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Jahresbericht 

der  Fürstlich  Jablonowskrschen  Gesellschaft. 

Leipzig,  im  März  1859. 


Bericht  über  den  Erfolg  d  e  r  A  u  fg  a  b  e  v  o  n 
Preis  frage  n  für  das  Jahr  I  8  5  8. 

Zur  Beantwortung  der  national-ökonomischen  Preisfrage  für 
das  Jahr  1858  sind  vier  Schriften  eingegangen.  Nr.  \  mit  dem 
Motto :  Mullum  egerunt ,  qui  ante  nos  fuerunt  etc. ;  Nr.  2 : 
Mavd-dveiv  yaQ  fjxopev  y..t.X.;  Nr.  3  :  Selbst-über  dem  schein- 
bar Zufälligen  walten  ewige  Gesetze;  Nr.  4:  Aeyovoi  de  xo 
ywqiovY..  t.  X.  Alle  diese  Abhandlungen  sind,  der  Natur  der 
Aufgabe  gemäss,  sowohl  vom  national-ökonomischen,  wie  vom 
philologisch -antiquarischen  Standpunct  aus  geprüft  worden. 
Nr.  \  und  2  verriethen  zu  wenig  volkswirtschaftliche  Kennt- 
nisse, um  als  Lösungen  betrachtet  zu  werden,  auch  fand  sich 
der  von  den  Quellen  dargebotene  Stoff  viel  zu  wenig  erschö- 
pfend ,  hier  und  dort  auch,  namentlich  von  Nr.  \  ,  zu  ungenau 
behandelt.  Nr.  4  zeigte  sich  als  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht 
besser  gearbeitet,  in  Bezug  auf  das  Material  aber  noch  weniger 
genügend.  Dagegen  vereinigte  Nr.  3  ein  hinlängliches  Verständ- 
niss  der  besprochenen  Erscheinungen  von  ihrer  volkswirt- 
schaftlichen Seite  und  eine  reiche  Belesenheit  in  den  Quellen, 
von  denen  kaum  etwas  Erhebliches  übersehen  sein  dürfte.  Die 
Ausführung  im  Einzelnen  Hess  zwar  an  Gründlichkeit  noch 
manches  zu  wünschen  übrig,  so  dass  die  Gesellschaft  auch  in 
dieser  Arbeit,  wenn  schon  einen  wichtigen  Schritt  zur  Lösung 
der  Aufgabe,  doch  noch  keine  völlige  Lösung  derselben  erkennen 
konnte.  Da  jedoch  der  Verfasser  in  einem  Begleitschreiben  ver- 
sichert hatte,  dass  ihm  die  Preisaufgabe  erst  längere  Zeit  nach 
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deren  Stellung  bekannt  geworden  sei ,  es  ihm  daher  an  Zeit  ge- 
fehlt habe,  die  letzte  Feile  anzulegen,  und  der  gesammte  wis- 
senschaftliche Charakter  seiner  Arbeit  es  wahrscheinlich  macht, 
dass  er  bei  nochmaliger  sorgfälliger  Revision  derselben  die  jetzt 
vorhandenen  Fehler  beseitigen  werde ,  so  beschloss  die  Gesell- 
schaft, ihm  zwar  für  jetzt  nur  das  Accessit  zu  ertheilen,  dasselbe 
jedoch,  wenn  die  Arbeit  in  fehlerfreier  Gestalt  neu  vorgelegt 
werden  sollte,  zum  vollen  Preise  zu  erhöhen.  Bei  Eröffnung  des 
versiegelten  Zeddels  ergab  sich  als  Verfasser 
Herr  Dr.  II.  Wiskemann 
Lehrer  am  kurfürstlichen  Gymnasium  zu  Hersfeld. 

Die  Verfasser  der  drei  übrigen ,  nicht  gekrönten  Abhand- 
lungen können  ihr  Manuscript  nebst  den  uneröffnet  gebliebenen 
Zeddeln  jederzeit  bei  gehöriger  Legitimation  von  dem  Secretär 
der  Gesellschaft  zurückfordern  lassen. 

11. 
Preisfragen  für  das  Jahr  I  8  5  9.  1  860.  1  861. 

J.    Aus  der  Geschichte. 

Für  das  Jahr  1  859  :  Geschichte  der  Schiffahrt  und  des 
Handels  von  Stettin  seit  dem  Niedergange  der  Hansa. 

Für  das  Jahr  1860:  Geschichte  der  Schiffahrt  auf  der 
Ostsee  vor  dem  Aufkommen  der  Hansa  (a.  d.  J.  1858  wieder- 
holt). 

Fürdas  Jahr  1861:  Culturgeschichte  der  Städte  Danzig 
und  Thorn  in  der  Zeit  vom  J.  1  454  bis  zur  ersten  Theilung  Polens. 

2.  Aus  der  Astronomie. 
Für  das  Jahr  18  60  (wiederholt  aus  dem  J.  1858)  :  Be- 
rechnung von  Tafeln  für  einen  der  kleinen  Planeten  nach  der 
von  P.  A.  Hansen  jüngst  unter  den  Abhandlungen  der  mathe- 
matisch-physischen Classe  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  veröffentlichten  Schrift:  Auseinander- 
setzungein erzweckmässigen  Methode  zur  Berech- 
nung der  absoluten  Störungen  der  kleinen  Plane- 
len.  Leipzig  bei  S.  Hirzel,  1856.  Die  Wahl  des  kleinen  Planeten 
bleibt  —  mit  Ausschluss  der  Flora  —  dem  Preisbewerber  über- 
lassen ;  nur  muss  der  Planet  bereits  in  einer  genügenden  Anzahl 
von  Oppositionen  beobachtet  worden  sein. 


3.  Aus  der  Naturwissenschaft. 
Für  das  Jahr  1859.  Nachdem  die  Analysen  von  Carius 
gelehrt  haben,  dass  die  unter  den  Namen  Fleckschiefer,  Frucht- 
schiefer und  Garbenschiefer  bekannten  meta  mo  rphisc  hen 
Schiefer  in  ihrer  allgemeinen  chemischen  Zusammensetzung  mit 
den  unveränderten  Schiefern  übereinstimmen ,  so  bleibt  es 
noch  ein  interessantes  Problem,  das  in  jenen  Schiefern  so  häufig 
vorkommende  grüne  bis  schwarze,  die  Korner  und  Garben  bil- 
dende, sehr  wenig  bekannte  Mineral,  sowie  die  Verhallnisse 
desselben  zu  dem  einschliessenden  Schiefer  genau  kennen  zu 
lehren.   Die  Gesellschaft  stellt  daher  als  Preisaufgabe: 

»Eine  genaue,  an  mehren  ausgezeichneten  Varietäten 
»durchzuführende  Erforschung  der  mineralogisch-chemi- 
» sehen  Natur  sowohl  des,  die  Concretionen  der  Fleck- 
wund  Fruchtschiefer  bildenden  Minerales,  als  auch  der 
»Grundraasse  derselben  Schiefer,  in  welchen  diese 
»Concretionen    vorkommen,    nebst    einer  Untersuchung 
»der  Verhältnisse,  unter  welchen  sich  die  blossen  Flecke 
»gegen  den  Granit  hin  allmälig  zu  wirklichen,  bestimmt 
»conlourirten  Concretionen  ausbilden.« 
Als    vorzüglich    beachlenswerlhe    Regionen     werden    das 
Schiefergebirge  in  der  Umgebung  von  Tirpersdorf  im  Voigtlande 
sowie  die  vonRochlitz  über  Wechselburg  nach  Ca llenberg  laufende 
metamorphische  Schieferzone  empfohlen. 

Für  das  Jahr  18  60:  Das  im  Gebiete  des  Gneisses  und 
Glimmerschiefers  zwischen  Oederan  und  Zöblitz  vorkommende, 
unter  dem  Namen  Gli  mm  er  trapp  aufgeführte  Gestein  hat 
neuerdings  dadurch  an  Interesse  gewonnen,  dass  es  von  Del  esse 
mit  der  Minetle  der  französischen  Geologen  vereinigt  worden  ist. 
Da  nun  das  eigentliche  Wesen  dieses  Glimmertrapps  noch  wenig 
erforscht  ist,  so  stellt  die  Gesellschaft  als  Preisaufgabe: 

Eine  gründliche  Untersuchung  sowohl  der  mineralo- 
gisch-chemischen und  petrographischen ,  als  auch  der 
geotektonischen  Verhältnisse  der  südlich  von  Oederan 
und  bei  Zöblitz  bekannten  Glimmertrapp-Massen. 

4.  Aus  der  Nationalökonomie. 
Für  das  Jahr  \  859:   Die  Gesellschaft  wünscht  »die  ur- 
kundliche Geschichte  irgend  einer  (auch  wohl  mehrerer)  wichti- 
gen Zunft  in  irgend  einer  wichtigen  deutschen,  niederländischen, 
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schweizerischen  oder  deutsch -sla vischen  Stadt.«  Es  würde 
hierbei  mehr  auf  die  sociale  und  politische,  als  auf  die  technische 
Seite  der  Entwicklung  ankommen  ,  und  namentlich  die  Zeiten 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein. 

Für  das  Jahr  18  60.  Die  Gesellschaft  wünscht , :  eine 
Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Re- 
formation herrschenden  national-ökonomischen 
Ansichten.  Vorzugsweise  werden  hierbei  die  Werke  der  Re- 
formatoren und  anderer  ausgezeichneten  Schriftsteller  jener 
Zeit,  aber  auch  die  Einleitungen  etc.  der  vornehmsten  volks- 
wirtschaftlichen Gesetze  als  Quellen  zu  benutzen  sein. 

Für  das  Jahr  1861.  Während  des  17.  Jahrh.  gilt  bei 
Deutschen,  wie  Franzosen  und  Engländern  fast  allgemein  Hol- 
land  als  das  klassische  Land  der  volkswirtschaftlichen  Praxis 
und  Gesetzgebung.  Gleichzeitig  standen  viele  Wissenschaften, 
zumal  die  Philologie,  Philosophie  und  Rechtswissenschaft,  bei  den 
Holländern  in  grosser  Blüthe.  Es  ist  hiernach  sehr  wahrschein- 
lich, obschon  bis  jetzt  wenig  bekannt,  dass  auch  die  volkswirt- 
schaftliche Theorie  im  damaligen  Holland  bedeutende  Renner 
gehabt.  Die  Gesellschaft  wünscht  desshalb :  eine  quellen- 
massige  Darstellung  der  national-ökonomischen 
Literatur  in  Holland  bis  zum  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts. 

Die  Preisbewerbungsschriften  sind  in  deutscher,  latei- 
nischer oder  französischer  Sprache  zu  verfassen  ,  müssen 
deutlich  geschrieben  und  pagi  nirt ,  ferner  mit  einem  Motto 
versehen  und  von  einem  versiegelten  Zeddel  begleitet  sein,  der 
auswendig  dasselbe  Motto  trägt ,  inwendig  den  Namen  und 
Wohnort  des  Verfassers  angiebt.  Die  Zeit  der  Einsendung  endet 
für  das  Jahr  der  Prei  sf  rage  mit  dem  Monat  November ;  die 
Adresse  ist  an  den  jedesmaligen  Secretär  der  Gesellschaft  (für 
das  Jahr  1859  an  den  ordentl.  Prof.  der  Anatomie  und  Physio- 
logie an  der  Universität  zu  Leipzig  Dr  E.  H.  Weber  zu  richten. 
Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  für  jede  Aufgabe  48  Ducaten. 


Druck  von  Broilkopf  und  Härlel  in  Leipzig. 
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LEIPZIG 
IJET    S.    HIRZEL. 


INHAL  T. 


Von   der  Gabelentz,  Grammatik  und  Wörterbuch  der  Kassiasprache  S.    \ 
Röscher,  über  die  Frage:  Haben  unsere  deutschen  Vorfahren  zu  Ta- 
citus  Zeit  ihre  Landwirtschaft  nach  dem  Dreifeldersysteme  getrie- 
ben?  67 

Gerhardt,   Schreiben  über  Tschirnhaus's  Betheiligung  an  dem  Plane, 

eine  Akademie  der  Wissenschaften  in  Sachsen  zu  begründen     .  88 

Michelsen,  über  ein  Kunst-  und  Alterthiimsdenktnal  zu  Weimar   .  94 

Jahn,  Miscellen  zur  Geschichte  der  alten  Kunst i"9 


Prolector  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIG 


Ehrenmitglieder. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  a.  D.  Karl  August 
Wilhelm  Eduard  von  Wietersheim. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  des  Cultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  Johann  Paid  von  Falkenstein. 


Ordentliche    einheimische    Mitglieder    der    philologisch- 
historischen Classe. 

Herr  Professor  Gustav  Hartenstein  in  Leipzig ,   Secretär  der  phi- 
lo!.—histor.  Classe. 

-  Professor  Heinrich  Lebrecht  Fleischer  in  Leipzig,   stellver- 

tretender Secretär  der  philo!. -histor.  Classe. 

-  Hofrath  Eduard  Albrecht  in  Leipzig. 

-  Professor  Hermann  Brockhaus  in  Leipzig. 

Johann  Gustav  Droysen  in  Jena. 

-  Rector  Friedrich  Franke  in  Meissen. 

-  Geheimer  Regierungsrath  und  Geheimer  Kammerrath  Hans 

Conon  von  der  Gabelentz  in  Altenhurg. 

-  Geheimer  Hofrath  Karl  Gattung  in  Jena. 

-  Hofrath  Gustav  Hänel  in  Leipzig. 
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Herr  Geheimer  Justizrath  Andreas   Ludwig  Jacob  Mkhelsen   in 
Jena. 

-  Professor  Karl  Nipperdey  in  Jena. 

-  Hofralh  Ludwig  Preller  in  Weimar. 

Wilhelm  Röscher  in  Leipzig. 

-  Professor  Wilhelm  Wachsmuth  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Rath  Karl  Georg  von  Wächter  in  Leipzig. 

-  Professor  Anton  Westermann  in  Leipzig. 

-         Friedrich  Zarncke  in  Leipzig. 

Ordentliche  auswärtige  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Gasse. 

Herr  Professor  Moritz  Haupt  in  Berlin. 

-        Otto  Jahn  in  Bonn. 

-        Theodor  Mommsen  in  Breslau. 

-  Hofrath  Hermann  Sauppe  in  Göttingen. 

-  Professor  Karl  Bernhard  Stark  in  Heidelberg. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Herr  Professor  Ernst  Heinrich  Weber  in  Leipzig ,    Secretär  der 
mathem.-phys.  Classe. 

-  Professor  Wilhelm  Gottlieb  Hankel  in  Leipzig,   stellvertre- 

tender Secretär  der  mathem.-phys.  Classe. 

-  Geheimer  Medicinalrath  Karl  Gustav  Carus  in  Dresden. 

-  Professor  Moritz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig. 

Otto  Linne  Erdmann  in  Leipzig. 

Gustav  Theodor  Fechner  in  Leipzig. 

Otto  Funke  in  Leipzig. 

-  Hofrath  Peter  Andreas  Hansen  in  Gotha. 
Doctor  Wilhelm  Hofmeister  in  Leipzig. 

-  Professor  Karl  Gotthold  Lehmann  in  Jena. 

-         Georg  Mettenius  in  Leipzig. 

August  Ferdinand  Möbius  in  Leipzig. 
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Herr  Professor  Karl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig. 

-        Eduard  Popp  ig  in  Leipzig. 

-  Bergrath  Ferdinand  Reich  in  Freiberg. 

-  Professor  Theodor  Scheerer  in  Freiberg. 

-         Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 

-  Hofrath  Matthias  Jacob  Schieiden  in  Jena. 

-  Professor  Oskar  Schlümilch  in  Dresden. 

-         Eduard  Friedrich  Weber  in  Leipzig. 

Ordentliche  auswärtige  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Herr  Professor  Heinrich  d Arrest  in  Kopenhagen. 

August  Wilhelm  Volkmann  in  Halle. 

Wilhelm  Weber  in  Göttingen. 


Verzeichniss 


der  bei  der  König!.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1858  eingegangenen  Schriften. 


Schriften  gelehrter  Gesellschaften. 

Abhandlungen  d.  Kön.  Akademie  d.  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  d.  J.  1857. 

Berlin  1858.  ' 

Monatsberichte  d.    Kön.  Akademie   d.    Wissenschaften  zu  Berlin.    1857, 

Sept. — Decemb.   1  858,  Jan.— Octob. 
Denkschriften   d.  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften.    Philos  -  histor. 

Classe,  Bd.  VIII.  Mathem.-phys.  Classe,  Bd.  XIII.  Wien  1857. 
Sitzungsberichte  d.  Kaiserl.   Akademie  d.  Wissenschaften.    Philos. -histor. 

Classe,  Bd.  XXIII,  1—5.    XXIV,  1.  2.    XXV,  1—3.    Mathem.-phys. 

Classe,  Bd.  XXIII,  2.    XXIV,  1—3.    XXV,  1.2.    XXVI.    XXVII,  1. 

XXVIII,  1—5.    Wien  1857.  58. 
Almanach  d.  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Jahrg.  8.   Wien  1858. 
Fontes  rerum  Austriacarum.   Abth    II.  Diplomata  et  Acta.   Bd.  XIV,  Th.  3. 

XV,  Th.  1.  Wien  1857. 
Monumenta  Habsburgica.   Sammlung  von  Actenslücken  u.  Briefen  u.  s.  w. 

Abth.  I.  Das  Zeitalter  Maximiiian's  I.,  Bd.  III.   Wien  1858. 
Archiv  für  Kunde  österreichischer  Gcschichtsquellen.  Bd.  XVIII,  2.    Wien 

1858. 


IV        

Theod.  G.  v.  Karajan,  Festrede  bei  d.  feierlichen  Uebernahrne  des 
ehemal.  Universitätsgebäudes  durch  d.  Kais.  Akademie  d.  Wissen- 
schaften. Wien  1857. 

Jahrbuch  d.  Kais.  Kön.  geologischen  Reichsanstall.  Jahrg.  VIII,  No.  3,  4. 
Wien  1  857. 

Abhandlungen  d.  Kön.  Bayerischen  Akademie  d.  Wissenschaften.  Philos.- 
philol.  Classe,  Bd.  VIII,  Abth.1,  2.  Mathem.-phys.  Classe,  Bd.  VIII, 
Abth.  1.  München  1856.  1857. 

Gelehrte  Anzeigen,  herausg.  von  Mitgliedern  d.  Kön.  Bayerischen  Akademie 
d.  Wissenschaften.   Bd.  42—45.   München  1856/57. 

Zeitschrift  für  d.  gesammten  Naturwissenschaften.  Herausgeg.  von  d.  na- 
turw.  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  von  Giebel  u.  Heintz. 
Jahrg.  1857,  Aug.— Dec.  1858,  Jan.,  März,  Apr  ,  Juni — Aug. 

Abhandlungen  d.  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  IV,  Hft.  3.  4. 
Halle  1858. 

Verhandlungen  d.  physikal.-medicin.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Redigirt 
von  J.  Kolli  kern.  s.w.  Bd    VIII,  3.  IX,  1.   Würzburg  1857.  58. 

Sitzungsberichte  d.  physikal.-medic.  Gesellschaft  in  Würzburg  f.  d.  J.  1857. 

A.  Fr.  GrafMarschall,  Personen-,  Orts- und  Sachregister  der  Sitzungs- 
berichte und  Abhandlungen  d.  zoolog. -botan.  Vereins  in  Wien. 
1S51— 1855. 

Verhandlungen  d.  naturhist.-medic.  Vereins  in  Heidelberg.  1858.  IV. 

Jahrbücher  d.  Vereins  f.  Naturkunde  im  Herzoglh.  Nassau.  Herausg.  von 
CT    Kirschbaum.  Hfl.  12.    Wiesbaden  1 857. 

Jahresbericht  d.  Welterauer  Gesellschaft  zu  Hanau  über  1855-  18 57. 

Naturhistor.  Abhandlungen  aus  d.  Gebiete  d.  Wetterau.  Festgabe  bei  ihrer 
50jährig.  Jubelfeier.   Hanau  1858. 

Wissenschaftl.  Mittheilungen  d.  physik.-medic.  Societät  zu  Erlangen.  Hft.  1. 
Erlangen  1858. 

Jahresbericht  d.  physikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  das  Rechnungs- 
jahr 1856—57.    1858,  1. 

Verhandlungen  d.  Vereins  für  Naturkunde  in  Presburg.  Jahrg.  II,  2.  Pres- 
burg*1S57. 

Vierter    Jahresbericht   d.    germanisch.    Nationalmuseums    zu    Nürnberg. 

I.  Oct.  1856  —  Ende  1857. 

Vierteljahrschrift  d.   naturforschenden  Gesellschaft   in  Zürich.     Redig.  von 

Dr.  Rud.  Wolf.  Jahrg.  II,  1—4.   III,  1.  2.    Zürich  1857.  58. 
Verhandlungen   d    naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.    Th.  I,  4.    II,  1. 

Basel  1857.  58. 
Jahresbericht  d.  naiurforschenden  Gesellschaft  Graubündens.    Neue  Folge. 

Jahrg.  III,  1856—57.  Chur  1858. 
Memoires  couronnes  et  autres  memoires  publies  par  l'academie  royale  des 

sciences,  lettres  .  .  .  en  Belgique.    Collect,  in  8".    T.  VII.  Brn\elles 

1858. 
Bulletin  de  l'academie  royale  .  .  .  de  Belgique.  26  annee.  Ser.  II,  T.  1-  III. 

Bruxelles  1857. 
Annuaire  de  l'academie  royale  des  sciences  1858.   Bruxelles  1858. 
Verhandelingen    d.   Kon.   Akademie    van    Wetenschappen.     Deel  IV — VI. 

Amsterdam  1857.  58. 
Verslagen  en  Mededeelingen  d.  Kon.  Akademie  van  Westes  seh  appen.   Deel 

II,  1—3.    Afdel.  Letterkunde,   Deel  III,   1—3.    Aldel.  Naluurkunde 
Deel  V,  2.  3.   VI,  1  -  3.   Amsterdam  1856.  57. 


Catalogus  van  de  Bockerij  d.  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen  .  .  .  te 

Amsterdam.  Deel  I,  1.   Amsterdam  1857. 
Jaarboek  van  de  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen  .  .  .   te  Amsterdam. 
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12.  DECEMßER. 

OEFFENTLICHE  SITZUNG  ZUR  FEIER  DES  GEBURTS- 
TAGES SEINER  MAJESTAET  DES  KOENIGS. 

Herr  Boscher  las  über  die  Fraee:  Haben  unsere  deutschen 
Vorfahren  zu  Tacitus  Zeit  ihre  Landwirthscha.fi  nach  dem  Drei- 
fe hie t 'sys teme  getrieben? 

Diese  Frage  beantworten  sehr  viele  neuere  Forscher  be- 
kanntlich nicht  bloss  mit  Ja,  sondern  halten  diess  Ja  sogar  für 
eine  derinassen  ausgemachte  Thatsache,  dass  sie  die  wichtig- 
sten Folgerungen  darauf  weiterbauen  ;  während  ich  ihre  Ansicht 
für  eine  durchaus  unbewiesene,  unbeweisbare  und  noch  dazu 
höchst  unwahrscheinliche  Hypothese  halle.  Es  wird  dem  Natio- 
nalökonomen hoffentlich  nicht  verargt  werden,  wenn  er  den 
grossen  Dank ,  welchen  seine  Wissenschaft  den  neueren  germa- 
nistischen Untersuchungen  schuldet,  u.  A.  dadurch  abzutragen 
sucht,  dass  er  eine  dunkele  Stelle  des  frühesten  deutschen  Alter- 
thums  mildem  Lichte  der  Nationalökonomie  dessen  sie  unstrei- 
tig bedarf,   zu  erleuchten  ^strebt. 

I. 

Die  Frage  ist  wichtig  genug.  Es  würde  schlimm  mit 
unserer  Nationalökonomik  auf  i^eschichtlichem  We"e  stehen, 
wenn  sie  für  das  Typische  in  der  Form  der  einzelnen  Wirth- 
schaftszweige  und  den  organischen  Zusammenhang  derselben 
mit  dem  Ganzen  der  Volkswirtschaft  kein  Auge  halle.  Wie  der 
Naturforscher  aus  dem  blossen  Skelelt  eines  Thieres  manche 
sichere  Schlüsse  auf  dessen  Lebensart,  namentlich  aus  dem  Ge- 
bisse auf  dessen  Nahrung  ziehen  kann  :  so  können  auch  wir  aus 
einem  so  breit  und  lief  gehenden  Verhältnisse,  wie  das  Land- 
Wirtschaftssystem  eines  Volkes,  eine  Menge  wichtiger  Folgerun- 
gen, posiliv  oder  negativ,  für  andere,  sonst  unbekannte  Seilen 
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des  Volkslebens  entnehmen.  Hätte  z.  B.  Tacitus  bei  den  Germa- 
nen wirklich  das  Dreifeldersystem  gefunden  ,  so  wäre  damit  ein 
ganz  bestimmter  Entwickelungsgrad  des  Grundeigenthumsbe- 
griffes,  ingleichen  wo  Dörfer  bestanden,  ein  ganz  bestimmter 
Innigkeitsgrad  des  Gemeindebandes,  überhaupt  eine  gewisse, 
gar  nicht  unbedeutende  Kulturhöhe  nachgewiesen. 

Der  bekannte  Satz,  dass  sich  die  menschlichen  Fortschritte 
nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  in  einer  Spirale  vollziehen, 
regelmässig  unterbrochen  von  scheinbaren  Rückschritten,  be- 
währt sich  namentlich  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft.  Ist 
irgendwo  durch  einen  grossen  Forscher  ein  neues  Gebiet  er- 
öffnet, eine  neue  Methode  erfunden,  so  bemerkt  man  fast  immer, 
dass  er  selbst,  und  mehr  noch  seine  Epigonen  den  Gewinn  über- 
schätzen, das  neue  Gebiet  für  grösser  hallen,  als  es  wirklich  ist, 
die  neue  Methode  auch  da  gebrauchen ,  wo  sie  nicht  hinpasst. 
Der  nächste  weitere  Fortschritt  lässt  dann  wieder  dem  Alten, 
das  unbillig  zurückgedrängt  war ,  sein  Recht  widerfahren,  oft 
mit  einiger  Ungerechtigkeit  gegen  das  Neue  u.  s.  w.  ,  u.  s.  w., 
so  dass  auch  in  der  Wissenschaft  die  Enkel  oft  genug  mehr  den 
Grossvätern,  als  den  Vätern  ähnlich  sehen.  Das  ist  an  sich  auch 
gar  kein  Unglück  ,  so  lange  sich  nur  die  Wissenschaft  im  Allge- 
meinen dadurch  als  eine  aufsteigende  belhälitzt,  dass  die  Schwan- 
kungen  zwischen  Ueberschätzen  und  Unterschätzen  der  einzelnen 
Wahrheilen  mit.  jeder  wissenschaftlichen  Generation  immer  klei- 
ner werden.  —  Solche  Schwankungen  haben  vornehmlich  nuch 
in  den  Ansichten  der  Gelehrten  über  die  älteste 
deutsche  Kultur  staltgefunden.  Man  kennt  den  Gegensatz 
von  Robertson,  welcher  die  Germanen  des  Tacitus  mit  den  nord- 
amerikanischen Wilden  verglich,  und  J.  Moser,  welcher  sie  fast 
wie  osnabrückische  Vollbauern  des  18.  Jahrh.  behandelte.  Aehn- 
lich  wieder,  obschon  mit  geringerer  Schroffheit  des  Gegensatzes, 
in  unserer  Zeit.  Ich  erinnere  nur  an  das  Fehderecht ,  das  in 
meiner  Studentenzeit  überall  als  die  Regel,  die  Grundlage  des 
ältesten  Civil-  und  Criminalrechts  angenommen  wurde,  wovon 
aber  Wilda  ,  Waitz  etc.  meinen ,  dass  gerade  die  ältesten  Deut- 
schen viel  zu  fein  dafür  gewesen.  Ueberhaupl  ist  es  jetzt  wieder 
vorherrschend,  sich  unsere  Urgeschichte  sehr  hochkultivirt  zu 
denken,  so  dass  man  oft  kaum  begreift,  wie  so  gebildete  Men- 
schen z.  B.  ohne  Städte  (Tacit.  Germ.  16)  sein  konnten.  Die 
Voraussetzung  der  Dreifelderwirtschaft  bei  Eichhorn  ,   Arndt, 
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Landau,  Hostmann,  Zacher,  Zimmerle  etc.  gehört  demselben 
Ideenkreise  an.  Nur  muss  ich  sagen,  Eichhorn  war  consequenl, 
wenn  er  einem  so  kultivirten  Volke  keine  eigentliche  Volker- 
wanderung zutraute,  sondern  die  s.  g.  Völkerwanderung  in  die 
Märsche  von  Dienstgefolgen  zusammenschrumpfen  liess ;  die 
Neuesten  aber ,  welche  doch  wieder  eine  Wanderung  ganzer 
Stämme  lehren,  scheinen  inconsequent ,  da  ich  mir  wenigstens 
nicht  vorstellen  kann,  wie  ein  Volk  mit  Dreifelderwirthschaft  in 
Masse  fortziehen  mag. 

Jedes  Ackerbausystem  lässt  sich  hauptsächlich  danach  cha- 
rakterisiren ,  wie  es  die  s.  g.  Statik  der  Wirlhschaft  erreicht, 
also  das  nothwendige  Gleichgewicht  zwischen  Bodenkrafter- 
schöpfenden  und  Bodenkraftersetzenden  Operationen.  In  der 
D  rei  fei  der  wirthscha  ft  geschieht  diess  auf  die  Weise,  dass 
man,  abgesehen  von  den,  zur  Durch winterung  des  Viehes  nothi- 
gen  Wiesen,  die  Feldmark  permanent  in  zwei  Haupttheile  son- 
dert. Der  eine,  gewöhnlich  abgelegener  vom  Dorfe  oder  Hofe, 
bleibt  als  ewige  Weide  liegen;  der  andere,  gewöhnlich  dem 
Wirthschaftscentrum  näher,  wird  als  Ackerland  benutzt,  und 
zwar  in  der  Begel  so,  dass  %  mit  Winterkorn  bestellt  ist,  %  mit 
Sommerkorn,  während  das  letzte  Drittel  jeweilig  brach  liegt, 
um  durch  Buhe  und  Düngung  (mindestens  Weidedlingung)  wie- 
der in  Kraft  gesetzt ,  durch  wiederholtes  Umpflügen  gründlich 
vom  Unkraute  befreit  und  zur  folgenden  Saat  vorbereitet  zu 
werden.  Sehr  verschiedene  Inlensilälsgrade  passen  in  diesen 
elastischen  Bahmen,  je  nachdem  man  die  ewige  Weide  schonend 
und  wirlhschaftlich  behandelt,  die  Wiesen  kullivirt,  das  Vieh 
gut  aufstallt  etc.,  die  Brache  stärker  bearbeitet  und  düngt,  wohl 
gar  mit  s.  g.  Brachfrüchten  anbaut  u.  s.  w.  Namentlich  unter- 
scheidet man  wohl  eine  reiche,  vermögende  und  arme  Dreifel- 
derwirthschaft, je  nachdem  in  jedem  Brachjahre  gedüngt  wird, 
oder  nur  alle  G  ,  oder  gar  alle  9  Jahre.  —  Wir  können  desshalb 
schon  unter  Karl  M.  urkundlich  Dreifelderwirthschaft  nachwei- 
sen, freilich  in  einer  sehr  rohen  Form  ,  sofernc  das  zweite  Pflü- 
gen zur  Wintersaat  und  das  erste  Pflügen  zur  Sommersaat  nicht 
vor  dem  12.  und  15.  Jahrhundert  bei  den  Deutschen  üblich  ge- 
worden scheint.1)    Auf  der  andern  Seite  lässt  sich  noch  gegen- 


4)   Landau  Territorien,  S.  56  ff.   Vgl.  auch  Rcgistr.  Prüm.  p.  4  42.  47< 
4SI  ff.  494.  BIO. 

6* 


_      70 

wärtig  in  den  meisten  Gegenden  des  innern  Deutschlands  der 
Ackerbau  wenigstens  zurückführen  auf  die  Grundzüse  des  alten 
Dreifeldersystems,  die  hier  freilich  einen  ganz  andern  Grad  von 
Arbeits-  und  Kapitalverwendung  bedeuten,  als  z.  B.  das  in 
Polen,  Ungarn,  den  höher  kultivirten  Provinzen  Russlands  herr- 
schende Landbausystem ,  das  gleichfalls  Dreifelderwirthschaft 
heisst. 

II. 

Die  Stelle  des  Tacitus;  worin  so  viele  Gelehrten  Dreifel- 
derwirthschaft zu  finden  glauben,  ist  Germ.  20:  arva  per  azi- 
nös mutant,  et  super  est  ager.  Das  soll  nach  Zacher2) 
heissen  :  »Sie  wechseln  jährlich  die  Zeigen  (Sommer- und  Win- 
terfeld) und  das  Brachfeld  (warum  nicht  auch  Wiesen  und 
Weide?)  bleibt  liegen.«  —  Leider  müssen  wir  uns  hier  über 
dieselbe  Zweideutigkeit  beklagen,  welche  so  viele  Stellen  der 
Germania  streitig  macht;  so  viele,  dass  man  wirklich  versucht 
sein  könnte,  mit  Luden  anzunehmen,  das  Buch  sei  von  dem 
Verfasser  gar  nicht  zur  unmittelbaren  Publication  bestimmt  ge- 
wesen !  Jener  Satz  kann  völlig  ebenso  gut  von  Besitzverhält- 
nissen, wie  von  Bestellungsverhältnissen  ausgelegt  werden.  Er 
hiesse  dann:  »Ihr  Pflugland  vertauschen  sie  von  Zeit  zu  Zeit, 
und  es  ist  Ueberfluss  an  Boden.«  Superesse  wird  von  Tacilus 
ebenso  wohl  für  abunde  suppetere gebraucht,  [Germ.  6.  Agric.  44. 
45.  Hist.  I,  51 .  83.)  wie  für  superstitem  esse  [Germ.  34.  Hist.  I,  22. 
IV,  II.  Ann.  IV,  7.  VI,  40.  51.).  Der  Zusammenhang  macht  es 
sogar  viel  wahrscheinlicher,  dass  hier  von  Besitzverhältnissen 
die  Bede  ist.3)  Unmittelbar  vorher  geht  eine  Stelle  von  der  ei- 
gentümlichen Besitznahme  und  Vertheilung  des  Landes  bei  den 
Germanen.  Agri ,  pro  numero  cullorum ,  ab  universis  in  vicos 
[vicis,  vices,  vieem?)  oecupantur,  quos  mox4')  int  er  se ,  seeundum 
dignationem,  partiunlur :  facilitatem  partiendi  camporum  spatia 
praestant.  Arva  per  annos  mutant  cett.  Die  Theilung  war  aller- 
dings viel  leichter,  brauchte  viel  weniger  scharf  zu  sein,   wenn 


2)  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie,    Art.  Germanien,  S.  361 . 

3)  Vgl.  Hanssen  Ansichten  über  das  Agrarwesen  der  Vorzeit  in 
Falcks  N.  Slaatsbürgl.  Magazin  VI,   S.  8. 

4)  Mox  nicht  nothwendig  mit  »bald«  zu  übersetzen:  vgl.  Germ.  34: 
mox  nemo  tentavit,  wo  die  ganze  Zwischenzeit  von  Drusus  bis  auf  Tacitus 
gemeint  ist. 
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sie  hernach  alle  Paar  Jahre  erneuert  wurde.  Ein  solcher  Vorgang 
hat  bekanntlich  hei  keltischen  und  slavischen  Völkern  auf  niede- 
rer Kulturstufe,  zum  Theil  noch  heutzutage  sehr  viele  Analogien. 
Er  würde  sich  genau  an  Caesar.  B.  G.  IV,  \ .  VI,  22  anschliessen, 
und  ist  von  der  neuern  germanistischen  Forschnng  aus  einer 
Menge  skandinavischer,  angelsächsischer  und  sogar  deutscher 
Spuren  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Tacitus  fährt  alsdann 
fort :  Nee  enim  cum  uberlate  et  amplitudine  soll  labore  conlendunt, 
xd  pomaria  conserant  et  prata  separent  et  hortos  rigent.  Sola  ter- 
rae seges  imperatur.  Eine  meisterhafte  Boschreibung  sehr  exten- 
siver Landwirtschaft  1  Die  Worte  nec  enim  zeigen  deutlich  an, 
dass  eine  Erklärung  des  vorhergehenden  Satzes  damit  beabsich- 
tigt, wird.  Freilich  mussle  dem  römischen  Leser,  der  an  grosse 
und  permanente  Kapitalverwendungen  im  Landbau  gewöhnt 
war,  ein  solcher  periodischer  Eigenthumswechsel  der  Grund- 
stücke sonderbar  vorkommen;  desshalb  bemerkt  der  Historiker, 
dass  die  Germanen  hauptsächlich  nur  den  Factor  der  Nalurkraft 
in  ihrem  Landbausystem  haben  wirken  lassen,  mit  wenig  Arbeit 
und,  abgesehen  von  der  Saat,  eigentlich  gar  keinem  Aufwände 
fixirter  Kapitalien.  So  erklärt  sich  Alles  sehr  einfach.  Man  darf 
endlich  nicht  vergessen  ,  dass  die  Römer  das  Dreifeldersystem 
ganz  wohl  kannten,  auf  schlechtem  Boden  sogar  in  Italien  selbst. 
[Plin.  H. N.  XVIH,  52.)  Es  ist  daher  kaum  zu  glauben,  dass  eine 
Dreifelderwirlhschaft  in  Deutschland  für  Tacitus  so  viel  Auffälli- 
ges gehabt  hätte,  um  in  so  dunkelen  Worten  erwähnt  zu  wer- 
den ;  während  die  unentwickelten  Grundeigenthumsverhältnisse 
der  Germanen  ihm  sehr  fremdartig  begegnen  mussten. 

Indessen,  wenn  wir  auch  annehmen,  dass  Tacitus  hier  von 
Bestellungsverhältnissen  reden  wollte,  so  passt  sein  Ausdruck 
doch  sicher  ebenso  gut  auf  jedes  andere  Ackerbausystem ,  wel- 
ches nicht  alles  Land  jährlich  dem  Pfluge  unterwirft,  wie  auf  die 
Dreifelderwirlhschaft.  Ich  vermuthe  fast,  die  Erklärer,  welchen 
hier  nur  die  letztere  vor  Augen  schwebte,  haben  kein  anderes 
System  dieser  Art  gekannt.  Aber  z.B.  die  Zweifelderwirthschaft 
auf  den  grossen  bewässerun^sunfähigen  Gütern  von  Andalusien, 
wo  das  Ackerland  ein  Jahr  ums  andere  Weizen  trägt  und  brach 
liegt,  rings  umher  ewige  Weide,5)    liesse  sich  genau  ebenso  gut 


5)  Delaborde   Itineraire    descriptif  de  l'Espagne    II,   p.    127   BF.   IV, 
p.   134    ff. 
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mit  Tacitus  Worten  bezeichnen.  Nicht  weniger  die  s.  g.  Rossas 
im  innern  Brasilien,  wo  man  Waldschläge  durch  Brennen  urbar 
macht,  1  oder  2,  höchstens  3  Jahre  lang  zum  Ackerbau  ver- 
wendet ,  hernach  10  —  15  Jahre  liegen  lässt,  um  von  Neuem  für 
dieselbe  Operation.  Kraft  zu  gewinnen.  Auch  hier,  wo  die  Fa- 
zendas  oft  mehrere  Q.  M.  gross  sind,  super  est  ager!6)  Ganz  be- 
sonders aber  möchte  ich  mir  die  Landwirtschaft  der  Deutschen 
zu  Tacitus  Zeit  nach  dem  Bilde  vorstellen  ,  welches  Pallas  von 
der  zu  seiner  Zeit  an  der  mittlem  und  untern  Wolga  entwirft: 
eine  Landwirtschaft,  die  noch  heutzutage  im  südsvesllichen 
Sibirien  Strecken  beherrscht  wenigstens  zweimal  so  gross,  wie 
Deutschland.  Hier  wird  der  Buchweizen  auf  die  frisch  umge- 
brochene fette  Steppe  gesäet,  wegen  der  Nachtfröste  erst  gegen 
Mitte  des  Mai,  ziemlich  dünn  und  so  lose,  dass  es  aussieht,  »als 
wollte  man  die  Vögel  damit  füttern,  b  Im  Herbste  wird  das  Stroh 
auf  dem  Felde  verbrannt ;  auch  das  Dreschen  geschieht  auf  dem 
Felde,  und  was  bei  dieser  Gelegenheil  an  Körnern  ausfällt,  ist 
zur  Saat  für  das  folgende  Jahr  genug.  Wenigstens  auf  gutem 
Boden  braucht  es  im  nächsten  Frühlinge  bloss  geegget  zu  wer- 
den.7) Ist  der  Boden  erschöpft,  so  geht  man  zu  frischem  über, 
woran  es  bei  der  geringfügigen  Bevölkerung  nie  fehlen  kann. 
Die  Tartaren  um  Ufa  brechen  dann  sogar  ihre  Häuser  ab,  und 
verlegen  das  ganze  Dorf.8)  An  eigentliche  Düngung  ist  gar 
nicht  zu  denken:  vieler  Orten  würde  der  Boden  zu  geil  dadurch 
werden,  das  Korn  sich  lagern.  Im  Pensa'schen  wird  der  Mist  in 
die  Flüsse  geworfen,  auch  das  Stroh,  ausser  was  zum  Dachdecken 
und  Viehfutter  gebraucht  worden.9)  Nur  in  solchen  Gegenden, 
wo  ein  sehr  dichter  und  sumpfiger  Tannenwald  vorherrscht,  ent- 
schliessen  die  Bauern  sich  lieber  zum  Düngen  der  alten  Strecken, 
als  zum  Urbarmachen  neuer. 10)  Das  Vieh  muss  den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch,  sobald  der  erste  Schnee  schmilzt, 
bis  der  Winter  das  Grasen  wieder  unmöglich  macht,  ganz  für 
sich  allein  sorgen.  Selbst  wo  Stallfütterung  im  Winter  besteht, 
ist  sie  dermassen  kärglich ,   dass  sich  die  Thiere  zuweilen  ohne 


6)  Spixund  Martius  Reise  1,  S.  159.  II,  S.  485  ff. 

7)  Pallas  Reise  durch  Sibirien  II,  S.  365.  395  fg.  III,  S.  6. 

8)  a.  a.  0.  II,   S.  6.  50. 

9)  a.  a.  0.  I,  S.  58.   Pallas  Reise  durch  verschiedene  Statthalterschaf- 
ten des  südlichen  Russlands  I,   S.  M  fg. 

<0)  Pallas  Sibirische  Reise  II,   S.  224. 
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fremde  Hülfe  kaum  aufrichten  können,  und  dass  drei  Pferde  nicht 
mehr  leisten,  als  im  Sommer11)  eins.  —  Auch  über  eine  solche 
Wirthschaft  wäre  unbedenklich  das  taciteische  Motto  zu  setzen; 
wie  denn  z.  B.  Thaer,  gewiss  ein  Sachkundiger,  aus  Tacitus 
Worten  auf  eine  rohe  Koppel-  oder  Egartenwirthschaft  ge- 
schlossen hat. 12) 

Aus  einer  andern  Stelle  desselben  Kapitels  Germ.  26  hat 
vor  Kurzem  auf  eine  nicht  uninteressante  Art  Zimmerle13)  das 
Dreifeldersystem  folgern  wollen:  hiems  et  ver  et  aestas  intellectum 
ac  vocabula  habent  ,  autumni  perinde  nomen  ac  bona  ignorantur . 
Hier  sollen  Winter-  ,  Sommer-  und  Brachfeld  angedeutet  sein. 
—  Allein  so  poetisch  und  orakelhaft  die  Sprache  der  Germania 
ist,  so  muss  bei  ihrer  Auslegung  doch  immer  einige  Consequenz 
des  Schriftstellers  vermuthet  werden.  Bezieht  man  nun  die 
Worte  hiems  etc.  auf  das  Bestandensein  mit  der  betreffenden 
Frucht,  so. ist  zwar  hiems  Winterkorn,  aestas  Sommerkorn,  aber 
ver  könnte  doch  nur  sehr  gewaltsam  (etwan  als  Brachweide) 
auf  die  Brache  bezogen  werden.  Legt  man  dagegen  die  Bestel- 
lungsarbeiten zu  Grunde,  so  wäre  ver  Sommerfeld,  aestas 
Brache,  aber  das  Winterfeld  müsste  dann  gerade  autumnus 
heissen. 

Wunderbar  ist  der  Grund ,  welchen  Landau  Territorien 
S.  61  für  die  Dreifelderwirtschaft  bei  Tacitus  anführt.  Da 
diese  historisch  ein  Jahrtausend  lang  (seit  Karl  M. )  fast  un- 
verändert bestanden  habe,  so  müsse  man  sie  »ohne  Zweifel« 
auch  noch  ein  anderes  Jahrtausend  rückwärts  annehmen.  —  Es 
ist  wahr,  dass  die  Dreifelderwirtschaft ,  wo  sie  mit  dem  Dorf- 
systeme, d.  h.  also  mit  dem  Durcheinanderliegen  der  Grund- 
stücke verschiedener  Besitzer,  verbunden  ist,  alle  Veränderun- 
gen sehr  erschwert;  allein  seit  Karl  M.  haben  doch  recht  ansehn- 
liche Veränderungen  wirklich  stattgefunden.  Ich  will  nur  an  die 
landwirtschaftlichen  Gebäude  erinnern:  wo  z.  B.  die  L.  Ala- 
mann.  92  verordnet,  dass  neugeborene  Kinder,  um  für  lebensfä- 
hig zu  gelten,  das  Dach  und  die  vier  Wände  des  Hauses  müssten 
gesehen  haben.  Ebenso  mich  einer  Urkunde  von  895 ,4)  ein 
wohlgebautes  Herrenhaus  12  Sol.  werlh  war,  eine  Scheuer  5  Sol. 


11)  Storch  Historisch-statistisches  Gemälde  des  russ.  Reichs  II,  S.20  4 

12)  Thaer  Landwirtschaftliche  Gewerbslehre  §  226. 

13)  Z  im  m  erle  Das  deutsche  Stammgutssyslem,  1857,  s.  8. 

14)  Anton  Gesell,  der  deutschen  Landwirtschaft  I,  S.  311. 
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Und  ich  wiederhole,  die  Dreifelderwirthschaft  in  Karls  M.  Zeit 
ist  so  einfach,  dass,  wenn  man  sie  sich  noch  viel  einfacher  denkt, 
viele  Kapital-  und  Arbeitsvervvendungen  wegdenkt ,  man  not- 
wendig in  das  Gebiet  eines  ganz  andern  Ackerbausystems  geräth, 
nämlich  der  von  Schwerz  s.  g.  wilden,  d.  h.  halbnomadischen 
Landwirtschaft. 

Bis  jetzt  haben  wir  gesehen,  dass  die  Annahme  des  Drei- 
feldersystems bei  Tacitus  Germanen  eine  völlig  unbewiesene  ist. 
Sie  ist  aber  zugleich  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

III. 

Anderthalb  Jahrhunderte  vor  Tacitus  schildert  Cäsar  den 
germanischen  Ackerbau  in  einer  Rohheit,  wie  sie  nur  in  der 
ersten  Zeit  nach  Verlassung  des  eigentlichen  Nomadenlebens 
denkbar  ist.  15)  Hier  wird  ziemlich  dasselbe  von  den  Sueven 
ausgesagt,  der  longe  maocima  et  bellicosissima  gern  Germanorum 
omnium{B.  G.  IV,  I)  wie  von  den  Deutschen  im  Allgemeinen.  (VI, 
22.)  Nur  die  Ubier  heissen  humaniores ,  wegen  ihres  häufigem 
Verkehrs  mit  Kaufleuten  ,  ihrer  Nachbarschaft  mit  Galliern  etc. 
(IV,  3.)  Agriculturae  non  Student.  [Minime  omnes  Germani  ogri- 
culturae  Student :  VI,  29.)  Nee  multum  frumento ,  sed  maximam 
partem  lacte  atque  pecore  vivunt ,  [lade,  caseo  ,  carne  :  VI,  22,) 
multumque  sunt  in  venationibus.  Privati  ac  separati  agri  opad  eos 
nihil  est,  neque  longius  anno  remanere.wio  in  loco  incolendi  causa 
licet.  {Nee  quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habet  proprios ; 
sedmagistratus  ac  prineipes  in  annos  singulos  gentibus  cognationi- 
busque  hominum,  qui  una  coierwit,  quantum  eis  et  quo  loco  visum 
est,  agri  attribuunt  atque  anno post  alio  transire  cogunt :  VI,  22.) 

Ist  diese  Schilderung  für  ihre  Zeit  richtig,  so  möchte  ich  es 
freilich  nicht  für  ganz  unmöglich  erklären ,  dass  die  Germanen 
in  einem  Zeiträume  von  150  Jahren  aus  einem  solchen  Zustande 
zur  Dreifelderwirthschaft  hätten  übergehen  können.  Es  fehlt  in 
dieser  Hinsicht  an  sicheren  Massstäben  der  Möglichkeit.  Der 
breite  und  tiefgreifende  Einfluss,  welchen  die  Römer  nicht  allein 
vor,  sondern  auch  nach  der  Varusschlacht  in  Deutschland  be- 
haupteten, 16)  könnte  die  wirtschaftliche  Entwickelung  unbe- 


15)  Vgl.  J.  Gri  m  ra  Gesch.  der  deutschen  Sprache  I,  S.  16.  G.  L.  Mau- 
rer Einleitung  z.  Gesch.  der  Markenverfassung  etc.  S.  4.  v.  B  ethma  nu- 
ll o  II  weg  Die  Germanen  vor  der  Völkerwanderung.  (1830.) 

16]   Vgl.  Tacit.  Ann.  XI,  16.  XIII,  55  fg. 
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rochenbar  gefördert  haben.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  allge- 
meinere Alternative.  Soll  man  die  grosse,  vorzugsweise  s.  g. 
Völkerwanderung  nur  als  einen  von  Aussen  her,  durch  Hunnen 
etc.  veranlassten  Rückfall  zur  allen  Barbarei  ansehen?  Oder 
vielmehr  als  freie  Entfaltung  jenes  bekannten  halbnomadischen 
Wandertriebes,  welchen  die  Germanen  seit  der  Kimbernzeit, 
mehr  noch  seit  Ariovist  Roms  wegen  hatten  unterdrücken  müssen, 
jetzt  aber  nach  dem  Sinken  der  römischen  Macht  wieder  aul- 
nehmen konnten?  Im  letztem  Falle  würden  solche  Fortschritte 
zwischen  Cäsar  und  Tacitus  doch  sehr  unwahrscheinlich. 

Der  Grundgedanke  aller  kriegerischen  Nomaden-  und  Halb- 
nomadenzüge,  dass  man  lieber  die  Gefahren  und  Strapazen  des 
Krieges  erduldet,  als  die  Mühen  des  feinern  Anbaues,  kehrt  in 
jedem  Menschenaller  dieser  Periode  fast  ohne  Veränderung  bei 
den  Quellenschriftstellern  wieder.  Latrocinia  nullam  habent  in- 
famiam,  quae  extra  fines  cuiusque  civitatis  fiunt;  atque  ea  iuven- 
fi/t/s  exercendae  ac  desidiae  minuendae  camsa  fieri  praedicant. 
Hoc  proprium  virtutis  existimant,  expulsos  agrfs  finitimos  cedere. 
(Caesar B.  G.  VI,  23.)  Koivov  d*  ioxlv  anaoi  xo  tceol  xdg  f.isxa- 
vaoxdasig  sv/aaoeg,  dia  xrjv  hxoxrjxa  xov  ßiov  xal  did  xo  /nrj 
yscogyelv,  ^irjöe  ■ö-rjoavQi&iv,  dUJ  £i>  xakvßtoig  oh.siv  ecprjieonv 
e'xovoi  TcaqaoY.avrjv  ■  xqocprj  <T  änb  xüv  ^oe/n/LtaxPiv  y)  nlsioxy, 
ytaüärcov  xolg  No/ndoiv  wW  sxetvovg  /ni/ttoifisrai,  xd  olxeict 
xa~ig  aQfta^id^aig  i/ragarxeg,  onoi  av  do^rj ,  xqenovxai  /uexä 
xwv  ßoüurjfidxojv.  (Strabo  VII,  I  :  also  fast  70  Jahre  später,  da 
Strabon,  nach  VI  extr.:  vor  dem  Tode  des  Germanicus  schrieb.) 

Kadenz  semper  causa  Germanis  transcendendi  in  Gallias mu- 

tandae  sedis  amor,  ut  relictiS  paludibus  et  solilndinibus  suis  feeun- 
dissimum  hoc  solum  .  . .  possiderent.  (Tacit.  Hist.  IV,  73  :  also  wie- 
der mehr  als  50  Jahre  später.)  Endlich  wieder  nach  28  Jahren  : 
Are  arare  terram  aut  exspeetare  annum  tarn  facile  persuaseris, 
quam  vocare  hostes  et  vulnera  mereri.  Pigrum  quin  immo  et  iners 
videtur ,  sudore  acquirere ,  qicod  possis  sanguine  parare.  [Germ. 
14.)  Alles  diess  auf  das  Furchtbarste  bethaligt  durch  die  wohl- 
verbürgle  Geschichte,  dass  im  J.  59  n.  Chr.  das  Volk  der  Amsi- 
varier  auf  seiner  Wanderschaft  im  Innern  von  Deutschland  kläg- 
lich zu  Grunde  ging.    {Tacit.  Ann.  XIII,  56.) 

Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  die  meisten  Schriftsteller,  welche 
bei  Tacitus  Dreifeldcrwirthschaft  annehmen,  halten  die  Angaben 
Güsars   damit   für  unvereinbar   und  suchen  sie  demgemäss  zu 


___     76     

entkräften.  »Die  150  Jahre  zwischen  Cäsar  und  Tacitus  reichen 
längst  nicht  hin  ,  um  ein  Nomadenvolk  (?)  zum  Ackerbauvolke 
zu  machen.  Dazu  gehören  viele  Jahrhunderte  und  ein  eiserner 
Drang  von  Nothwendigkeit.  «17)  Entweder  glaubt  man  desshalb, 
dass  Cäsar  bei  seiner  Schilderung  nur  einen  einzigen  Stamm, 
die  Sueven ,  und  auch  diese  nur  in  aussergewöhnlichen  Um- 
ständen vor  Augen  gehabt: 18)  obschon  er  doch  kriegerisch  oder 
friedlich  mit  sehr  vielen  deutschen  Stämmen  verkehrt  und  aus- 
drucklich versprochen  hat,  (B.  G.  VI,  11)  de  Galliae  Germaniae- 
que  moribus  et  quo  di/ferant  hae  nationes  inter  sese ,  proponere ; 
auch  anderswo  (VI,  29)  die  Lesart  omnes  Germani  im  Ernste 
nicht  zu  bezweifeln  ist.  Oder  es  wird  dem  Cäsar  wohl  auch 
geradezu  jede  genauere  Kenntniss  der  deutschen  Verhältnisse 
abgesprochen.  »Noch  jetzt  gehen  Tausende  über  die  heimath- 
liche  Flur,  ohne  die  Gesetze  ihrer  Vertheilung  zu  ahnen ;  dem 
Fremdlinge,  der  nur  kriegerisch  eindrang,  war  diess  kaum  mög- 
lich. «  (Landau.)  Wenn  dieser  Fremdling  nur  kein  Cäsar  gewe- 
sen wäre ! 

Wir  suchen  desshalb  die  zwiefache  Frage  zu  beantworten  : 
konnte  Cäsar  in  Bezug  auf  germanische  Landwirthschafi  die 
Wahrheit  wissen?    wollte   er   die  Wahrheit  sagen? 

Was  zuvörderst  seine  Kenntniss  betrifft,  so  darf  man  ja 
nicht  vergessen,  wen  man  hier  vor  sich  hat,  nämlich  einen  der 
grössten  Feldherren  aller  Zeilen !  Es  wäre  mehr  als  verwegen, 
es  wäre  tollkühn  gewesen  ,  hätte  Cäsar  gegen  Deutschland  Krieg 
führen  wollen,  ohne  die  genaueste  Kunde  aller  militärisch  wich- 
tigen Verhältnisse  daselbst.  Eine  einzige  Niederlage  z.  B.  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Bheins  wäre  sein  Verderben  gewesen. 
Gallien  so  wenig  gründlich  unterworfen ,  dass  der  furchtbare 
Aufstand  des  Vercinsetorix  noch  bevorstand.  In  Born  der  Senat 
so  entschieden  Cäsar  feindlich  und  selbst  Pompejus  bereits  so 
misstrauisch  und  eifersüchtig,  dass  man  ihn  von  dort  aus  gewiss 
nicht  unterstützt  hätte.  Schon  Ariovist  war  aus  Rom  selber  ange- 
deutet worden,  dass  Cäsars  Niederlage  vielen  römischen  Grossen 
erwünscht  sein  würde.  (B.  G.  I,  44.)  Nun  gehört  die  Verfassung 
der  Landwirtschaft  und  des  Grundeigenlhums,  zumal  bei  rohen 
Völkern  ohne  Städtewesen  und  Soldatenstand,  sicher  zu  denje- 
nigen Seiten  des  Volkslebens,  die  für  einen  einbrechenden  Feind 


17)  Lan  da  u  Territorien,  S.  65. 


18)   Landaus.  73;    vgl.  Wa  i  tz  Deutsche  Verfassunssuesch.  1,  S.  24. 
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besonderes  militärisches  Interesse  haben.  Von  ihr  hängt  die 
Möglichkeit  ab,  sein  Heer  ohne  eigene  Vorräthe  durch  Requisition 
zu  erhalten  ;  ferner  die  Zahl  und  Sesshaftigkeit  der  Bevölkerung. 
Bei  Jägern  oder  Nomaden  ist  jeder  Mann  nicht  bloss  im  Nolhfalle 
Krieger,  sondern  auch  durch  seine  ganze  Lebensart  kriegerisch 
geübt;  je  mehr  sich  die  Wirthschaft  von  dieser  rohen  Kultur- 
stufe entfernt,  um  so  stärker  freilich  pflegt  die  Bevölkerung  zu 
werden,  aber  um  so  kleiner  auch  die  Quote  derselben,  welche 
zu  den  Waffen  greift.  Von  den  Motiven,  die  Cäsar  für  die  Grund- 
eigenlhumsverfassung  der  Germanen  anfühlt,  ist  nicht  selten 
mit  einem  gewissen  Spotte  bemerkt  worden,  class  sie  mehr  in 
die  Germanen  hinein,  als  aus  ihnen  heraus  gefragt  zu  sein  schie- 
nen [B.  G.  VI,  22  :  Ne  assidua  consuetudine  capti  Studium  belli 
gerundi  agricultura  eommutent;  ne  latos  fines  parare  studeant  po- 
tentioresque  humiliores  possessionibus  expellant ;  ne  accaralius  ad 
frigora  atque  aestus  vitandos  aedificent ;  ne  qua  oriatur  pecuniae 
cupiditas,  qua  ex  re  factiones  dissensionesque  nascwitur ;  ut  ani- 
mi  aequitate  plebem  contineant,  qicum  suas  quisque  opes  cum  po- 
tentissimis  aequari  videat.)  Um  so  vortrefflicher  zeigen  sie  die 
Ansicht  des  «rossen  Feldherrn  über  die  militärischen  Vortheile, 
welche  damit  verbunden  waren,  gegenüber  der  Verweichlichung, 
dem  Latifundienwesen  und  der  socialen  Parteizerrissenheit  des 
hochkultivirten  Römer  Volkes. 

Das  Bild  von  Land  und  Leuten,  welches  der  Feldherr 
braucht,  um  seine  Kriegführung  danach  zu  berechnen,  ist  ma- 
teriell ziemlich  dasselbe,  wie  es  der  wissenschaftliche  Geograph, 
Nationalökonom,  Statistiker  und  politische  Historiker  gewinnen. 
Nur  muss  der  Feldherr  natürlich  bereit  sein,  jeden  Augenblick 
seine  Untersuchungen  praktisch  zu  machen,  wie  man  denn  über- 
haupt sein  Thun  die  acuteste  Form  der  Staatskunst  nennen 
könnte.  Aber  es  wäre  ein  grosser  Irrthum  ,  diesen  augenblick- 
lichen und  praktischen  Charakter  mit  Oberflächlichkeit  zu  ver- 
wechseln'. Bei  Feldherren  vom  ersten  Range  ist  er  oft  mit  der 
bewunderungswürdigsten  Gründlichkeit  verbunden  So  hat  z.  B. 
der  vor  Kurzem  erschienene  erste  nachträgliche  Band  von  Wel- 
lingtons Depeschen  gezeigt,  wie  der  grosse  militärische  Genius 
selbst  ein  Land  von  der  Fremdartigkeil ,  Ausdehnung  und  Man- 
nichfaltigkeil Ostindiens  in  wenig  Monaten  gründlicher  und  für 
.die  Beiuerun^szwocke  wesentlicher  kennen  lernt ,  als  gemeine 
Menschen  in  einem  ganzen  Leben  voll  Studien  oder  Büreauge- 
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Schäfte.  So  gern  ich  daher  und  ehrerbietig  der  Ansicht  J.  Grimms 
beitrete, 19)  dass  auf  Cäsars  Bemerkungen  über  das  altdeutsche 
Göttersystem  [B.  G.  VI,  21)  nicht  viel  zu  geben:  so  völlig  un- 
zweifelhaft ist  mir  die  Richtigkeit  von  Cäsars  eigener  Auffassung 
der  Grundzüge  altdeutscher  Landwirtschaft.     . 

Ob  er  aber  die  von  ihm  selbst  erkannte  Wahrheit  auch  in 
seinem  Buche  redlich  niederlegen  wollte?  Dass  er  zur  Abfassung 
desselben  von  jenem  historischen  Kunsttriebe  gedrängt  worden 
sei,  welcher  Thukydides  bestimmte,  sein  xTrj/.ia  ig  asl  (1,22)  zu 
schreiben,  oder  Herodot  (I,  prooem.)  »die  grossen  und  bewun- 
dernswerthen  Thaten,  der  Hellenen  sowohl  als  der  Barbaren, 
nicht  ruhmlos  untergehen«  zu  lassen,  wird  Niemand  glauben. 
Alle  Werke  Cäsars  dienen  praktischen  Zwecken  ;  daraus  folgt 
aber  noch  nicht,  dass  die  Commentarien  vom  gallischen  Kriege 
ein  solches  Parteiorgan,  wie  die  vom  Bürgerkriege,  sein  müssen. 
Nach  meinem  Dafürhalten  sind  die  ersteren,  mit  leichter  Ueber- 
arbeitung  und  wenig  Einschiebseln,  aus  den  Depeschen  zusam- 
mengesetzt,20) welche  Cäsar,  namentlich  am  Schlüsse  jedes  Feld- 
zuges,  an  den  römischen  Staat  gerichtet  hatte.21)  Dass  nun  in 
solchen  Depeschen,  bei  der  so  vielseitig  drohenden  und  bedrohe- 
ten  Stellung  des  Verfassers,  jeder  Satz  buchstäblich  Wahrheit  ent- 
halte, will  ich  nicht  behaupten.  So  z.B.,  wenn  Cäsar  immer  nur 
diejenigen  Motive  seiner  Handlungen  nennt,  welche  ihm  und  dem 
römischen  Staate  gemein  waren,  (vgl.  I,  7.  12;)  wenn  er  bald 
dem  Senate,  (I,  33.  35  ;)  22)  bald  dem  Pompejus  Artigkeiten  sagt, 
(VI,  1.  VII,  6;)  wenn  er  durchweg  die  Angriffsnalur  und  Grau- 
samkeit seiner  Kriegführung  nicht  in  ihr  volles  Licht  treten  lässt: 


19)  Deutsche  Mythologie,   2.  Aufl.,  S.  9  2  fg. 

20)  Contexui,  sagt  der  Verfasser  des  VIII.  Buches  in  seiner  Vorrede  an 
Balhus. 

21)  Vgl.  B.  G.  II,  35.  IV,  38.  VII,  90.  B.  Civ.  I,  \.  Aehnliche  Depeschen 
empfing  der  Oberfeldherr  von  seinen  Legaten  :  B.  G.  V,  H.  40.  45.  47  ff. 
Wie  viel  damals  bei  der  Armee  gesehrieben  wurde,  erhellt  u.  A.  aus  der 
Erwähnung  eines  eigenen  Archivs  derselben  (V,  47).  Diese  Entstehungsart 
der  Commentarien  aus  amtlichen  Depeschen  erklärt  nicht  bloss,  warum  sie 
mit  Buch  VII.  vor  dem  Schlüsse  des  Krieges  plötzlich  abbrechen  ,  sondern 
auch  ihre  vornehmsten  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  :  so  z.  B.  die  geringe 
Uebersichtlichkeitim  Ganzen  bei  der  wundervollsten  Klarheit  im  Einzelnen. 

2  2)  In  der  Wirklichkeit  ist  doch  kaum  zu  glauben,  dass  sich  Cäsar  (bei 
seinem  Plane!)  den  auswärtigen  Mächten  immer  nur  als  Organ  des  Senates 
vorgestellt  haben  sollte. 
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so  wird  man  das  begreiflich  linden.  Jedenfalls  aber  müssen  seine 
Abweichungen  von  der  Wahrheit  im  Vergleich  mit  den  meisten 
anderen  grossen  Feldherren  sehr  unbedeutend  genannt  werden, 
(vgl.  z.  B.  VII,  28  ;)  und  wo  ihn  kein  ganz  bestimmter  prakti- 
scher Zweck  davon  abführte,  ist  er  der  Wahrheit  immer  treu 
geblieben.  Er  unterscheidet  sich  in  diesem  Stücke  z.  B.  von 
Napoleon  sehr  vorteilhaft.  Ich  erinnere  nur  an  die  grossartige 
Uneigennützigkeil,  womit  er  die  Verdienste  seiner  Legaten  an- 
erkennt (II,  20.  V,  58;)  womit  er  seine  Siege  regelmässig  mehr 
durch  die  Tapferkeit  der  Soldaten  und  die  Fehler  des  Feindes, 
als  durch  sein  eigenes  Verdienst  zu  gewinnen  scheint.  Wie  we- 
nig sucht  er  das  Misslingen  des  britischen  Feldzuges  zu  ver- 
schleiern I  Wie  unbefangen  erzählt  er  im  VII.  Buche,  dass  seine 
meisten  Siege  damals  von  Germanen  entschieden  wurden  !  Ein 
besonders  glänzender  Beweis  seiner  Wahrheitsliebe  ist  VII,  77, 
wo  er  eine  Rede  des  Feindes  ob  singxdarem  et  nefariam  crudeli- 
tatem  anführt,  sie  aber  doch  in  einem  Tone  halten  lässt,  der 
heutzutage  wohl  Jedem  als  der  rührende  Ton  verzweifelter  Va- 
terlandsliebe ehrwürdig  erscheinen  wird.  —  In  derThat,  was 
ein  solcher  Mann  vom  Ackerbau  der  Germanen  sagt,  wo  die 
Wahrheitsverleugnung  so  gar  keinen  denkbaren  Zweck  hätte, 
das  verdient  mit  grossem  Vertrauen  aufgenommen  zu  werden. 

Mit  wie  schwachen  Einzelgründen  man  die  Schilderung  Cä- 
sars  wohl  bestritten  hat,  davon  nur  drei  Proben.  E.  M.Arndt23) 
erklärt  einen  »so  dummen,  schlechten,  tollen  Ackerbau,  wie 
Cäsar  ihn  malt«,  nur  in  so  warmen  und  fruchtbaren  Ländern, 
wie  am  Nil  oder  am  untern  Mississippi,  für  möglich.  Aber  Sibi- 
rien,  wie  wir  oben  gesehen  haben? !  Anderswo  meint  er,  die 
grossen  Heere  der  Deutschen  Hessen  auf  eine  Bevölkerung  von 
800  —  1000  Menschen  pro  Q.  Meile  schliessen  ,  während  die  von 
Cäsar  geschilderte  Landwirthschaft  kaum  3  —  400  hätte  ernäh- 
ren können.  Um  die  Haltbarkeit  dieses  Zahlengrundes  zu  prüfen, 
erinnere  ich  an  die  F>gebnisse  des  Doomsdaybook,  wonach  Eng- 
land gegen  Schluss  des  11.  Jahrb.  auf  2400  Q.  Meilen  höchstens 
2  Millionen  Einwohner  zählte,24)  also  833  pro  Q.Meile.  Und 
Deutschland  soll  schon  1100  Jahre  vorher  dichter  bevölkert  ge- 
wesen sein?  Ebenso  auffällig  ist  es,  Cäsars  Schilderung  von  Zu- 


23)  Schmidts  Zeitsclir.  für  allg.  Geschichte  III,  S.  83*  (T. 

24)  Vgl.  Turner  History  uf  tke  Anglo-Sa.vons  III,   p    258. 
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ständen  völlig  zu  verwerfen  ,  und  gleichwohl  desselben  Cäsars 
Zifferangaben  von  der  Stärke  des  Feindes  für  ganz  zuverlässig  zu 
halten.  Die  letzteren  waren  für  ihn  doch  in  der  Regel25)  schwerer 
genau  zu  ermitteln,  und  die  Eitelkeit  des  Siegers,  die  bei  jenen 
gar  nicht  ins  Spiel  kam,  hätte  hier  viel  eher  zu  Uebertreibungen 
reizen  können. 26)  --  Landau  nimmt  besondern  Anstoss  daran, 
wie  man  bei  dem  von  Cäsar  beschriebenen  Wechsel  die  Scheu- 
ern, Ställe  etc.  so  rasch  hätte  umbauen  können.  »Denn  im  Win- 
ter musste  das  Vieh  doch  unter  Dach  sein«.27)  Aber  auch  hier 
setzt  er  die  Bedürfnisse  einer  viel  zu  hohen  Kulturstufe  voraus, 
um  das  Vorhandensein  derselben  hohen  Kultur  damit  zu  bewei- 
sen. Ich  erinnere  nur  an  die  Viehwirthschaft  der  ungarischen 
Pussten,  wie  sie  bis  gegen  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  fort- 
dauerte. Pferde,  Rinder  und  Schafe  hatten  hier  während  des 
Winters  keinen  andern  Schutz,  als  eine  unbedeckte  Einzäunung 
gegen  Sturm  und  Wölfe,  höchstens  noch  einen  Nothslall  dane- 
ben für  die  zarten  Fohlen,  Kälber  und  Lämmer.  Oft  genug 
aber  mussten  sie ,  anstatt  des  Zaunes,  mit  natürlichen  Sand- 
hügeln vorlieb  nehmen.28)  Was  Deutschland  selber  angeht,  so 
liefern  Rechtsquellen  des  spätesten  Mittelalters  indirect  einen 
merkwürdigen  Beleg  zu  der  Schilderung  Cäsars,  indem  sie  die 
Gebäude  noch  zur  fahrenden  Habe  rechnen.29)  —  Vor  Kurzem 


25)  Abgesehen  von  Fällen,  wie  B.  G.  I,  29,  die  nur  Ausnahme  sein 
konnten. 

26)  Auch  Zacher  (Ersch  und  Grubers  Encyklopädie,  Art.  Germanien, 
S.  337.)  bezweifelt  die  Richtigkeit  von  Cäsars  Zahlangaben  nicht.  Freilich 
wird  aber,  je  roher  ein  Volk  ist,  mit  einem  desto  kleinern  Multiplicator  aus 
seiner  Heeresstärke  auf  seine  Gesammtpopulation  geschlossen  werden  kön- 
nen. Die  Stellen  desTacitus  :  habitus  cor})orum,qaanquamintantohomi- 
num  nurnero,  idem  omnibus,  [Germ.  4)  und  paucissima  in  tarn  nume- 
rosa  gente  adulleria  (Germ.  19)  sind  augenscheinlich  nur  bestimmt ,  die 
relative  Bedeutsamkeit  der  jeweilig  erwähnten  Thatsache  zu  heben;  für  die 
absolute  Volkszahl,  ob  Deutschland  in  jener  Zeit  nur  2  oder  40  Millionen 
Einwohner  gehabt  hat,  lässt  sich  gar  nichts  daraus  folgern. 

27}  Territorien,   S.  65  ff. 

28)  Heintl  Landwirtschaft  des  österreichischen  Kaiserthums  I,  S. 
275  ff.   390  ff.    504  ff. 

29)  In  den  Rechtsquellen  ist  natürlich  nur  die  juristische,  nicht  die  fac- 
tische  Beweglichkeit  gemeint;  es  würde  aber  die  erstere  vollkommen  un- 
erklärbar  sein  ,  wenn  man  nicht  wenigstens  in  der  Entstehungszeit  dieses 
Begriffes  auch  die  letztere  als  Regel  annehmen  wollte.  Von  dem  Rechts- 
sprüchworte :   «Was  die  Fackel  verzehrt,   ist  Fahrniss«,  gilt  dasselbe,  wie 
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hat  Zimmerle31')  gegen  Cäsar  besonders  zwei  Punkte  geltend 
gemacht.  Einmal  die  grosse  Aehnlichkeit  desjenigen,  was  IV,  1 
als  suevische  Eigentümlichkeit  geschildert  wird,  mit  demjeni- 
gen ,  was  VI,  22  ff.  von  den  Germanen  überhaupt  vorkommt. 
Ich  glaube,  diess  Bedenken  hebt  sich  vollständig,  wenn  meine 
Hypothese  von  der  Zusammensetzung  der  Commentarü  aus  Cä- 
sars  amtlichen  Berichten  zulässig  ist.  Cäsar  wusste  dann  eben 
von  den  Germanen  mehr,  da  er  das  VI.,  als  da  er  das  IV.  Buch 
schrieb.  Ferner,  meint  Zimmerle,  widerlege  sich  die  Behauptung, 
es  sei  suevische  (IV,  3)  und  überhaupt  germanische  Sitte,  (VI, 
23)  das  Gränzland  zur  Wüste  zu  machen,  durch  VI,  10  :  wo  ein 
Wald  als  Gränzgebiet  zwischen  Cheruskern  und  Sueven  er- 
scheint. Als  wenn  nicht  ein  Wald  in  militärischer  Hinsicht 
denselben  Gränzdienst  leistete,  wie  verwüstete  Aecker ! 

IV. 

Wir  prüfen  schliesslich,  ob  sich  die  Vorstellung  einer  Drei- 
felderwirthschaft  mit  den  übrigen,  unzweifelhaften  Zügen  des 
Gemäldes  verträgt,  welches  Tacitus  vom  deutschen  Volksleben 
entworfen  hat. 

Die  Nahrung  der  Germanen  wird  von  Tacitus  noch  beinah 
ebenso  geschildert,  wie  von  Cäsar.  Agrestia poma ,  recens  fem 
aut  lac  concretum.  {Germ.  23  :  vgl.  Caesar  B.  G.  IV,  1.  VI,  22.) 
Wollte  man  die  vorhergehenden  Worte  des  Tacitus  :  potui  humor 
ex  hordeo  aut  frumento ,  in  quandam  similitudinem  vini  comtptus 
mit  hereinziehen,  dann  aber  das  ganze  Kapitel  nur  aus  sich  selbst 
erklären,  so  könnte  man  zu  der  Meinung  kommen,  als  wenn  die 
Germanen  Getreide  (Gerste  und  Weizen)  bloss  zum  Zwecke  der 
Bierbrauerei  producirt  hätten.  Glücklicher  Weise  hilft  Plinius 
hier  weiter  :  avena  . .  . ,  quippe  cum  Germaniae  populi  serant  eam, 
neque  alia  pulte  vivant.  (H.  N.  XVIII,  44,  1.)  Also  eine  Land- 
wirtschaft, die  etwas  Hafer  als  Speisekorn,  eine  geringe  Quan- 
tität Weizen  und  Gerste  zum  Luxusverbrauchc  producirt,  haupt- 
sächlich aber  sich  auf  Viehzucht  legt.    Eae  solae  et  gratissimae 


von  allen  Rechtssprüchwörtern.  Diese  Volksjurisprudenz  verhält  sich  zum 
wirklich  bestehenden  Recht ,  wie  die  Volksanekdole  über  grosse  Männer 
zu  deren  wirklicher  Geschiebte:  die  Hauptsache  wird  sehr  treffend  hervor- 
geholten ,  jedoch  outrirl,  die  Nebensachen,  Ausnahmen  von  der  Regel  etc. 
ganz  übersehen. 

30)  Das  dcuische  Stammgutssystem,  S.  ö  fg. 
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opes  sunt.  (Tacit.  Germ.  5.)  Wie  zu  erwarten,  mit  dem  Grund- 
sätze aller  niedrigkullivirten  Völker,  dass  viel  schlecht  gehaltenes 
Vieh  besser  ist,  als  wenig  gut  gehaltenes.31)  Magno  pecoris  nu- 
mero,  cnius  sunt  cupidissimi  barbari,  potiuntur,  [Caes.  B.  G.  VI, 
35;)  oder  wie  Tacitus  emphatisch  sagt:  numero  gaudent.  (Germ. 
5.)  Vgl.  Caes.  B.  G.  IV,  2. 

Diess  V e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  z  w  i  s  c  h  e  n  G  e  t  r  e  i  d  e  -  u.  Fleisch- 
p  r  o  d  u  c  t  i  o  n  ,  wie  es  die  Landwirtschaft  der  ältesten  Deutschen 
charakterisirt,  ist  nun  gerade  das  umgekehrte  von  demjenigen, 
was  im  Dreifeldersysteme  üblich.  Welchen  überwiegenden  Ac- 
cent  das  letztere  auf  Getreidebau  legt,  ist  bekannt  genug:  es 
führt  ja  eben  daher  bei  so  vielen  Agronomen  vorzugsweise  den 
Namen  Körnerwirthschaft.  Dagegen  steht  seine  Fleischproduction 
sehr  zurück.  Bekanntlich  haben  in  neuerer  Zeit  die  meisten 
Länder  nur  in  demselben  Verhältniss  ihre  Viehzucht  gesteigert, 
wie  sie  vom  Dreifeldersysteme  abgegangen  sind.  Und  auf  der 
andern  Seite  pflegen  auch  die  halbnomadischen  »wilden«  Acker- 
bausysteme, die  an  Kornbau  natürlich  selbst  mit  einer  rohen 
Dreifelderwirthschaft  nicht  verglichen  werden  können,  ihr  an 
Viehzucht  überlegen  zusein.  Wenn  man  jene  verlässt,  um  zu 
dieser  überzugehen,  so  vermindert  sich  offenbar  der  Umfang  der 
Weide  in  demselben  Verhältnisse,  wie  sich  der  des  Ackers  ver- 
grössert.  Und  die  Weide  muss  sich  zugleich  verschlechtern, 
weil  nun  erst  der  Name  »ewige  Weide«  für  den  grösslen  Theil 
derselben  passend  wird.  Früher  war  doch  immer  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  Umbrechen  erfolgt;  und  es  ist  bekannt,  wie  sehr  der 
nachherige  Graswuchs  durch  eine  solche  Verjüngung  befördert 
wird  32J  Da  man  nun  regelmässig  nur  wegen  zunehmender  Be- 
völkerung von  der  wilden  Wirlhschaft  zum  Dreifeldersysteme 
fortschreitet,  so  leuchtet  ein,  wie  sehr  viel  schlechter  die  Mehr- 
zahl des  Volkes  dann  mit  Viehproducten  versorgt  werden  muss. 
Erst  eine  recht  hohe  Kulturstufe  kann  in  dieser  Hinsicht  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  wieder  ebenso  viel  bieten  ,  wie  die  rohen 
Zeiten  vor  Einführung  der  Dreifelderwirthschaft  bereits  gehabt 


31)  Luden  wusste  diess  nicht  und  bezweifelte  desshalb  die  Stelle  des 
Tacitus!   (Gesch.  des  teutschen  Volkes  I,  S.  447.) 

32)  Eine  Wiese,  die  niemals  Eisatz  durch  Üewässerung  oder  Düngung 
bekommt,  muss  von  Jahr  zu  Jahr  geringere  Ernten  liefein,  und  erreicht 
schliesslich  den  Beharrungszustand  mit  ungefähr  %  des  anfänglichen  Ertra- 
ges.   Vgl.  v.  T  hü  neu  Isolirter  Staat  I,  S.  80. 
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hatten.  Ich  erinnere  nur  an  die  winzig  kleinen  Viehstände,  wie 
sie  wohl  auf  Ballengütern  im  &.  Jahrhundert  vorkommen  ;  so  z.  ß. 
auf  2  Mansen  und  3  Hufen  Acker  nebst  16  Fuder  Wiesenwachs: 
2  Pferde,  4  Ochsen,  2  Kühe,  2  Schweine,  20  Schafe.33) 

Wer  heutzutage  von  Dreifelderwirlhschaft  spricht,  der  ver- 
bindet gewöhnlich  damit  die  Vorstellung  von  einem  bedeutenden 
Uebereewichte  des  Winter  fei  des  über  das  Sommerfeld. 
Ein  nothwendiger  und  allgemeiner  Charakterzug  ist  das  freilich 
nicht.  Selbst  im  europäischen  Bussland  überwiegt  das  Sommer- 
getreide an  Aussaat,  wie  an  Ertrag:  jene  z.  B.  I 83%0  =  20% 
Mill.  Tschetwert  Winterkorn,  30%  Milk  Sommerkorn;  dieser 
1840  —  54%  Mill.  Winterkorn,  128% Mill.  Sommerkorn.34)  In 
vielen  Gegenden  Sibiriens  hat  das  Sommerfeld  einen  sechsmal 
so  grossen  Umfang,  wie  das  Winterfeld.  Ja,  die  Baschkiren 
treiben  sogar  bloss  Sommerfeldwirthschaft :  die  Bauern  pachten 
das  Land  von  der  Krone  für  je  einen  Sommer,  freilich  in  höchst 
roher  Weise,  dass  sie  ganz  von  der.  jeweiligen  Ernte  abhängig 
sind,  nach  schlechten  Jahren  weder  Vieh  noch  Saatkorn  zuzu- 
setzen haben  und  sich  furchtbar  verschulden.  35)  Solche  Zustände 
können  schon  von  der  blossen  Rauhheit  des  Klimas  bedingt  sein, 
welches  die  Wintersaat  allzu  sehr  gefährdet;  ebenso  gut  aber 
rühren  sie  her  von  einer  niedern  Entwickelungsslufe  der  Volks- 
wirtschaft. Die  herbstliche  Bestellung  und  Saat  ist  nicht  bloss 
ein  feinerer  Plan  ,  sondern  auch  ein  viel  längerer  Kapitalvor- 
schuss,  als  wenn  man  damit  bis  zum  Frühlinge  wartet ;  freilich  in 
der  Regel  mit  den  günstigen  Folgen  der  intensivem  Bewirtschaf- 
tung, grössere  und  sicherere  Ernte,  aber  doch  ein  Vorschuss, 
wozu  sehr  arme  und  rohe  Wirthe  gänzlich  ausser  Stande  sein 
können.  So  gehört  auch  für  die  Wintersaat  eine  verhältniss- 
mässig  gründlichere  Bestellung,  welche  das  Korn  nicht  bloss  ge- 
gen Dürre  und  Nässe,  sondern  auch  gegen  Kälte  einigermassen 
schützt.  Es  ist  aber  hinlänglich  bekannt  und  leicht  zu  erklären, 
dass  bei  roher  Landwirthschaft  immer  nur  sehr  oberflächlich 
geackert  wird,  gar  keine  Entwässerungsanstallen  vorhanden 
sind  etc.  ;  daher  so  manche  Gegenden  ,  auch  ohne  wirkliche 
Veränderung  des  Klimas,   bei  steigender  Kultur  für  die  Winter- 


33)  Anton  Gesch.  der  deutschen  Landwirthschaft  1,  S.  419  fg 

34)  v.  Reden  Das  Kaiserreich  Russland,  S.  95. 

35)  v.  Haxthauscn  Studien  über  Russland  II,  S.  29.  252. 

1858.  7 
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saat  geschickt  werden  ,  die  es  früher  nicht  gewesen  waren.  — 
Ich  bezweifle  nun  durchaus  nicht,  dass  auch  in  der  germanischen 
Landwirthschaft  das  Sommerfeld,  wo  nicht  ausschliesslich,  doch 
zum  Mindesten  sehr  vorgeherrscht  hat.  Zwar  derGrund,  welchen 
man  oft  hierfür  angezogen  findet,  bewiese  eher  das  Gegentheil, 
wenn  er  hier  überhaupt  anwendbar  wäre.   Plinius  erzählt :  [H. 
N.  XVIII,  49,  4)    in  Treverico  agro .  . . .  quum  hieme  praegelida 
captae  segetes  essent,  reseverunt  resarrientes  campos  mense  Martio, 
uberrimcisque   messes  habuerunl.    Das  ist  schwerlich  ein  erster 
Versuch  der  Wintersaat,  der  gescheitert  wäre  und  nun  für  lange 
Zeit  abgeschreckt  hätte;   sondern  vielmehr  ein  ungewöhnliches 
Ereigniss,  welches  der,   bereits  üblichen,  Wintersaat  zustiess 
und  zu  einer  neuen  Erfindung  Anlass  gab.  Denn  Plinius  erwähnt 
das  Ganze  bei  Gelegenheit  der  Vortheile  des  marare.36)  Aber 
der  Schauplatz  ist  auch  nicht  das  Germanien  des  Tacitus ,  son- 
dern eine,   seit  mehr  als  hundert  Jahren  kultivirte,    römische 
Gränzprovinz  !  Dagegen  prüfe  man  nur  die  obenerwähnten  land- 
wirthschaftlichen  Productionszweige.    Vom  Hafer    brauche    ich 
nicht  zu  reden.   Die  Gerste  könnte  allenfalls  Wintergerste  gewe- 
sen sein;  da  solche  aber  sehr  empfindlich  gegen  die  Kälte  ist, 
auch  sehr  guten  Boden  verlangt,  und  nach  einer  bekannten  Sage 
nicht  wohl  zur  Bierbrauerei  sich  eignet,  so  ist  unter  dem  hordeum 
der  römischen  Berichte  doch  viel  wahrscheinlicher  Sommergerste 
zu  verstehen.  Das  frumentum  des  Tacitus  (Germ.  23)  deutet  man 
gewöhnlich  auf  Weizen ,   da  jeder  Schriftsteller  den  allgemeinen 
Ausdruck  »  Korn  « ,    wenn  er  ihn  auf  eine  bestimmte  Kornart 
anwendet,    nur  von  dem  in  seiner  Umgeb/mg  vorherrschenden 
Speisekorn  brauchen  werde.    Als  wahrscheinlich  gebe  ich  diess 
zu,   obschon  es  doch  immer  denkbar  wäre,    dass  Tacitus  das 
Speisekorn  der  Deutschen  ,   also  Hafer,  gemeint  hätte.    Aber 
auch  im  entgegengesetzten  Falle  mag  ich  lieber  an  das  s.  g.  Ein- 
korn ,   (triücum  monococcum)    als  an  den  gewöhnlichen  Weizen 
denken.3"    Einkorn  ist  in  Bücksicht  des  Bodens  viel  genügsa- 
mer,  Krankheilen  weniger  ausgesetzt,   und  steht  insofern  zwi- 
schen Sommer-  und  Wintergelreide  gleichsam  in  der  Mitte,   als 
es  noch  um  Weihnachten,  ja  selbst  im  Februar  mit  gutem  Er- 


36)  Unterpflügen  :  vgl.  Cato  fi.  R.  37.   Columella  R.  R.  II,  5. 

37)  Vgl.   Langethal    Geschichte    der   deutschen  Landwirthschaft,    1, 


1  8 

S.  38. 
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folge  gesäet  werden  kann.  —  Nach  alle  Diesem  ist  es  mindestens 
zweifelhaft,  ob  die  Germanen  überhaupt  Wintergetreide  gebaut 
haben,  und  höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie  es  in  bedeutender 
Masse  gethan. 

Ein  dritter  wichtiger  Unterschied  der  altgermanischen  Land- 
wirtschaft vom  Dreifeldersysteme  liegt  in  den  Worten  des  Ta- 

citus  :    [Germ.  26)  nee prata  separent.    Obgleich  also  der 

Graswuchs  der  Deutschen  berühmt  war,  [quid  laudatius  Ger- 
maniae  pabulis?  Plin.  H.  N.  XVII,  3.)  achteten  sie  doch  ihre 
Wiesen  nicht  hoch  genug,  um  sie  als  Privateigenthum  zu  be- 
handeln.38) Nun  sind  aber  die  Wiesen  recht  eigentlich  der 
Schwerpunkt  des  Dreifeldersystems.  »Das  Wohl  und  Wehe  die- 
ser Bewirthschaftungsart  beruhet  einzig  auf  ihnen«,  (Schwerz.) 
weil  die  Durchwinterung  des  Viehes  und  die  Benutzung  des 
Strohes  zu  anderen ,  als  Futterzwecken  von  dem  Heuvorrathe 
abhängt.  Daher  der  ungemein  hohe  Preis,  den  im  spätem  Mittel- 
alter, sowie  überhaupt  in  jeder  wirklichen  Dreifelderwirlhschaft 
die  Wiesen,  verglichen  mit  Kornfeldern,  behaupten.  Uebrigens 
lassen  sich  aus  dieser  Geringschätzung  der  Wiesen ,  folglich  der 
Heuwerbung,  interessante  Schlüsse  auch  darauf  ziehen ,  wie  die 
Aufstauung  und  Durchwinterung  des  Viehes  bei  den  Geraumen 
beschaffen  waren.  Schwerlich  viel  besser,  als  bei  den  Baschki- 
ren, welche  nach  Pallas  zu  träge  sind,  um  Heuvorrathe  zu  sam- 
meln,  und  ihr  Vieh  desshalb  während  des  Winters  mühsam 
zwischen  Eis  und  Schnee  sein  Futter  selbst  suchen  lassen.39) 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  wird  die  Vermuthung  nicht 
unberechtigt  sein,  dass  sich  die  urgermanische  Landwirtschaft 
zum  Dreifeldersysteme  jler  karolingischen  Zeit  ungefähr  so  ver- 
halten habe,  wie  die  urhellenische  in  der  Bildungszeit  der  He- 
rakles-Augeiasmythe40)  zu  derjenigen,  welche  Homer  und  He- 
siod  kannten.  Homer,  der  nicht  bloss  Düngung,  [Odyss.  XVII, 
297  ff.)   sondern  auch  dreimalige  Pfl'ügung  des  Brachfeldes  er- 


38)  Zur  Erklärung  des  Wortes  separent  vgl.  Tacit.  Hist.  IV,  46,  und  den 
allgemeinen  Gedanken  der  Feldgemeinschaft. 

39)  Pallas  Reise  durch  Sibirien,  II,  S.  78  fg. 

40)  Wie  unbegreiflich  den  Zeitgenossen  höherer  Kulturstufen  eine  Land- 
wirtschaft sein  muss,  welche  den  Mist  der  Thiere  als  Unrath  nur  los  zu 
werden  sucht,  erhellt  am  besten  daraus,  dass  spätere  pragmatisirende 
Schriftsteller  gerade  umgekehrt  den  Herakles  und  Augeias  zu  Erfindern  der 
Düngung  stempelten.   {Plin,  H.  N.  XVII,  6.) 

7* 
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wähnt,  (7/.  XVIII,  541  ff.  Odyss.  V,  127;)  Hesiod  mit  seiner 
deutlichen  Schilderung  des  Dreifeldersystems.  (Opp.  383  ff.  445 
ff.  460  ff.)  Tacitus  selbst  erklart  den  Ackerhau  der  Aestyer 
(Letten-  Preussen  ?)  für  höher  kultivirt,  als  den  germanischen. 
Frumenta  ceterosque  fructus  patientius,  quam  pro  solita  Germano- 
rum  inertia,  laborant.  {Germ.  45.)  Freilich  hatte  der  Bernstein- 
handel früh  begonnen,  die  Volkswirtschaft  der  Oslseeküsle  zu 
entwickeln:  und  es  war  vielleicht  hier,  dass  schon  Pytheas  von 
Massilien,  der  Zeitgenoss  Alexanders  M.,  die  ansehnlichen  Korn- 
scheuern fand  ,  deren  Slrabo  gedenkt.  (IV,  5  extr.)  Wer  wird 
aber  den  Aestyern  eine  intensivere  Landwirtschaft  zutrauen, 
als  das  Dreifeldersystem?  Und  doch  sollen  sie  in  diesem  Punkte 
über  den  Deutschen  gestanden  haben  !  Auch  die  sonstigen  Züge, 
die  Tacitus  zur  Charakteristik  der  germanischen  Volkswirt- 
schaft beibringt,  kann  ich  mit  der  Kulturstufe  des  Dreifelder- 
systems nicht  reimen.  So  z.  B. ,  dass  sie,  mit  Ausnahme  des 
Gränzverkehrs ,  noch  gar  kein  Geld  brauchten  ;  dass  silberne 
Geräthe  bei  ihnen  nicht  höher  geschätzt  wurden,  als  thönerne, 
{Germ.  5;)  dass  sie  während  des  Winters  in  unterirdischen, 
mistbedeckten  Gruben  wohnten,  {Germ.  16;  vgl.  Plin.  H.N. 
XIX,  2  ;)  dass  nur  die  Beichsten  noch  andere  Kleider  besassen, 
als  ein  mit  einer  Schnalle  oder  einem  Dorn  zugeheftetes  sagum, 
{Germ.  17;)  41)  dass  Kapitalzinsen  gänzlich  unbekannt  waren. 
{Germ.  26.) 

Wir  schliessen  mit  dem  Gemälde,  welches  Horaz  in  er- 
greifender Naturwahrheit  und  Schöne  von  der  Land-  und  Volks- 
wirtschaft der  Geten  seiner  Zeil  entworfen  hat  Carm.  111,  24, 
1 1  ff rigidi  Getae, 

Immetata  quibus  iugera  liberas 

Fruges  et  Cererem  ferunt, 

Nee  eulturu  placet  longior  annua, 

Defunctumque  laboribus 

Aequali  recreat  sorte  vicarius. 

Jllic  matte  carentibus 

Privignis  midier  temperat  innocens ; 

Nee  dotata  regit  virum 


41)  Vgl.  ausdrücklich  noch  Germ.  20  :  in  omni  domo  nudi,  und  Caes.  B. 
G.  VI,  21  :  pellibus  aut  parvis  rhenonum  legimentis  utuntur ,  magna  corporis 
parte  nuda.  Dazwischen  Seneca  De  ira  I ,  H.  De  provid.  4. 
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Coniux,  nee  nitida  ßdit  adultero : 

Dos  est  magna  parentium 

Virtus,  et  metuens  alterius  viri 

Certo  foedere  castitas, 

Et  peccare  nefas,  aut  pretium  emori. 
Im  höchsten  Grade  wäre  es  der  Mühe  werth ,  den  Quellen 
dieser  schönen  Verse  nachzuforschen.  Ob  die  Geten  mit  den 
spater  s.  g.  Gothen  identisch  sind ,  mögen  Kundige  entschei- 
den.42) Jedenfalls  erinnert  die  zweite  Hälfte  ebenso  merkwürdig 
an  Tacit.  Germ.  18.  19,  wie  die  erste  an  Caes.  B.  G.  IV,  1.  VI, 
22.  Es  wird  dadurch  eine  Brücke  von  dem  einen  grossen  Histo- 
riker zum  andern  geschlagen,  und  ich  kann  mir  auch  das  Land- 
baukapitel des  Tacitus  {Germ.  26)  nicht  besser  auslegen,  als  in 
Uebereinstimmung  mit  diesem  Gedichte. 


42)  J.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  I,  S.  178  ff.  II,  S.  730. 
Schon  früher  in  der  Schrift  über  Jornandes :  Abhh.  der  Berliner  Akade- 
mie, 1846. 


Herr  Drobisch  theilte  folgendes  an  ihn  gerichtete  Schreiben 
des  Herrn  Professor  Gerhardt  in  Eisleben  über  Tschirnhaus1  s  Be- 
theiligung an  dem  Plane,  eine  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Sachsen  zu  begründen,  mit. 

Sie  haben  für  Leibniz  stets  ein  reges  Interesse  gezeigt ;  ich 
erachte  mich  deshalb  verpflichtet ,  die  folgende  ganz  ergebenste 
Mittheilung  zu  machen.  —  Ausserdem  dass  nächstens  der  fünfte 
Band  der  Leibnitiana  erscheinen  wird1),  bemerke  ich,  dass  ich 
in  jüngster  Zeit  die  Correspondenz  zwischen  Leibniz  und  Tschirn- 
haus durchgearbeitet  habe.  Dabei  haben  sich  mir  die  folgenden 
Ergebnisse  herausgestellt,  die  für  die  Urgeschichte  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  nicht  ohne  Interesse 
sind  und  vielleicht  eine  Stelle  im  Archiv  derselben  verdienen. 

Aus  der  gedachten  Correspondenz  geht  nämlich  hervor, 
dass  zu  dem  Gedanken  Leibnizens,  gelehrte  Gesellschaften  zu 
gründen,  Tschirnhaus  die  Veranlassung,  wenn  auch  indirect, 
gegeben  hat,  und  dass  nicht  Leibniz,  sondern  ursprünglich 
Tschirnhaus  von  Seiten  des  damaligen  Churfürsten  mit  der 
Gründung  einer  Akademie  zu  Dresden  beauftragt  war.  Ich  will 
zunächst  das  Folgende  in  Bezug  auf  Tschirnhaus  vorausschicken, 
alsdann  einen  die  in  Bede  stehende  Sache  betreffenden  Auszug 
aus  der  Correspondenz  der  beiden  Männer  folgen  lassen. 

Tschirnhaus  war  im  Jahre  1682  noch  einmal  nach  Paris 
gegangen,  um  seine  Erwählung  zum  Mitgliede  der  Akademie 
durchzusetzen,  und  zwar  besonders  deshalb,  um  eine  Pension 
von  500  oder  1000  Thalern  vom  König  von  Frankreich  zu  er- 
halten, welche  ihm  die  Mittel  zur  ungestörten  Fortsetzung  seiner 
gelehrten  Studien  gewähren  sollte.  Er  beabsichtigte  einen  Chy- 
micum,   Medicum  (Anatomicum) ,  Mechanicum  in  seine  Dienste 


4)  Herr  Prof.  Gerhardt  hat  seitdem  die  Güte  gehabt,  diesen  Band  der 
K.  G.  zu  übersenden. 
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zu  nehmen,  die  seine  inventa  exequiren  sollten.  Er  wollte  sich 
kleine  Factores  zu  Amsterdam,  London,  Paris,  Rom,  Venedig  hal- 
ten ,  die  ihm  fortwährend  Correspondenzen  zukommen  Hessen. 
Seine  Erwählung  zum  Mitgliede  der  französischen  Akademie  setzte 
er  zwar  durch,  besonders  in  Folge  der  Empfehlungen  Leibnizens 
anGalloys  (Colbert's  rechte  Hand),  namentlich  aber  dadurch  dass 
ihm  Leibniz  ein  Stück  des  neu  erfundenen  Phosphors  über- 
schickle;  indess  in  Betreff  der  Pension  erhielt  Tschirnhaus  nur 
Versprechungen ,  und  hiermit  reiste  er  von  Paris  wieder  ab. 
Nach  seiner  Rückkehr  verheirathete  er  sich  und  glaubte  nun 
hinreichende  Mittel  zu  besitzen,  independent  leben  und  studi- 
ren  zu  können.  Bald  jedoch  erhebt  Tschirnhaus  von  neuem  die 
Klage,  dass  ihm  die  media  zur  Ausführung  seiner  Ideen  fehlen. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Kiesslingswalda  13  Jan.  1693).  In 
Physicis  bin  soweit  avancirt,  dass  es  unmöglich  gedenken  darff, 
den  alle  weld  hielte  mich  vor  einen  auffschneider;  es  sind 
auch  viele  sachen  ,  die  nicht  anders  als  cabalislice  kan  offen- 
bahren; den  ich  bin  ietzo  dergedanken,  dass  man  durch  die 
cabalam  zu  den  grössten  geheimnissen  gelangen  kann. 

Leibniz  an  Tschirnhaus.  Was  Sie  sonst  de  Cabbala  ge- 
denken ,  verstehe  ich  de  Cabbala  sapientium,  das  ist  Characte- 
ristica ,  deswegen  Sie  meine  gedanken  wissen.  Sollen  Sie  aber 
noch  eine  andere  Cabbalam  meinen ,  so  werde  erläuterung 
des  Verstandes  erwarten.  Sonst  wäre  freylich  zum  höchsten 
zu  wündschen ,  wras  Sie  gedenken  ,  dass  ein  forum  sapientiae 
wäre ,  welches  nicht  weniger  bestehen  würde  als  die  Leipzigi- 
sche Messe.    Ein  baar  arcana  lucrifera  wären  guth  dazu,  aber 

darauff  muss  man  nicht,warten Es  ist  schade  ,  dass  man 

so  wenig  auff  das  nöthigste  denket,  man  stifftet  eine  Academie 
oder  Schuhle  über  die  andere,  aber  die  darinn  eigentlich  realia 
tractirt  würden,  soll  noch  fundiret  werden. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Leipzig  7  Mai  1693).  Melde  also, 
dass  die  Kabalam  nur  scherlzweise  angeführet ,  als  Eine  der 
grossesten  wiessenschaften ,  dadurch  man  ohne  mühe  zu  den 
verborgensten  geheimnissen  gelangen  kan ,  weil  die  Juden  sol- 
ches vorgaben  ;  ich  aber  auf  solche  weise  interpretire:  Gabala  ist 
so  viel  als  traditio;  da  gelehrte  leute  einander  was  sie  mitt  vieler 
mühe  erfunden,  und  manchmahl  wegen  der  so  vielen  ignoranten, 
die  doch  grosse  leute  sein  wollen,  nicht  eben  so  publick  machen, 
einander  orelenus  und  ohne  alle  ambages  communiciren. 


90      • 

Leibniz  an  Tschirnbaus.  Ersehe  nunmehr  was  Sie  durch 
ihre  Gabbalam  gemeint,  und  muss  bekennen,  dass  dienliche 
Anstalt  diessfals  wohl  zu  w.ündschen  wäre.  Denn  die  publicatio 
der  besten  Dinae    offtmahls  bedenklich,    ich  auch   selbst  nicht 

alzu  gern  noch  geschwind  dazu  komme Alleine  zu  rechten 

gebrauch  der  Cabbalae  würde  gehöhren  eine  Societät  rechtge- 
lehrter und  wohlgesinter  leute;  ich  verstehe  aber  eine  Societät 
nicht  wie  sie  insgemein  seyn  ,  auch  wie  die  Englische  und  Na- 
turae  Curiosorum  ist,  so  kein  festes  Band,  auch  keinen  Nach- 
druck noch  Dauer  haben,  noch  die  von  grosser  Herrn  besoldun- 
gen  unterhalten  werden,  wie  die  Universitäten,  Collegia  und  die 
Academie  Royale  zu  Paris ,  denn  da  werden  gemeiniglich  durch 
die  Hofleule  allerhand  Personen  hineingeschoben ,  die  nicht  auss 
guthen  eifer  und  lobesbegierde,  sondern  umbs  geld  arbeilen, 
ja  hernach  aus  faulheit  und  neid  das  guthe  verhindern,  sondern 
eine  solche  societät,  die  ihren  eigenen  fundum  hätte,  wie  die 
Clöster  und  Orden  der  Römischen  Religion. 

Leibniz  an  Tschirnhaus  (Janvier  1694).  Vous  ne  m'ave's  rien 
repondu  ä  une  pensee  dont  je  vous  avois  parle  d\me  societe  ou 
communication  au  moins  ,  mais  un  peu  autrement  reglee  que  Celle, 
ou  ü  y  a  trop  de  mercenaires  qui  ne  fönt  ses  choses  que  par  ma- 
niere  dacquit  pour  gagner  leur  pension,  ou  trop  de  curieux  vola- 
ges  qui  considerent  les  scicnces  non  pas  comme  wie  chose  tres  im- 
portante  pour  le  bien  des  hommes ,  mais  comme  un  amusement  ou 
jeu.  Vostre  Cabale  m'en  avoit  donne  T occasion ,  mais  vous  avies 
brise  la-dessus. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Kiesslingswalda  27  Febr.  1694). 
Was  Mein  Werthester  Freund  von  einer  Societät  gedacht  in  vo- 
rigen und  in  jetzigen  wieder  urgiren,  meine  gedancken  hierüber 
zu  eröffnen,  so  vermeine,  dass  in  meiner  Medicina  Menüs ,  circa 
sextum  impedimentum,  in  dem  remedio  desselbigen ,  weitläufftig 
davon  gedacht  ( da  die  rechte  Ariern  dilescendi  pro  Philosopho, 
sed  brevibus  innehalten)  an  welchen  orthe  auch  eben  diess  ge- 
dencke ,  wie  Mein  Herr  jetzo  referiret,  dass  Leute,  die  ohne 
Erben  leben  und  die  Philosophie  liebten,  solche  mittel  hierzu 
destiniren  sollen  ;  sed  surdo  narratur  fabula ;  es  wird  noch  viel 
müssen  davon  geschrieben  werden ,  ehe  es  leute  thun  wer- 
den    Nehmlich  was  mich  betrifft,  so  habe  mir  erwehlet 

die  Opticam  zu  excoliren  ,  und  wenn  mir  gutle  Freunde  an  der 
Hand  stünden,  so  wollte  so  viel  lucriren  ,   als  mir  iemahlen  und 
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andern  zu  philosophiren  nöthig:  ex.  gr.  ich  habe  eine  Ma- 
ehine  die  nicht  leicht  iemand  erlinden  wird ,  da  kann  lentes 
Opticae  von  unglaublicher  grosse  und  so  vollkommen  verfertigen, 
als  iemahls  das  kleinste  glass  geschlieffen  und  poliret  worden. 
Perspectiveglässer  von  unglaublicher  Länge  können  hiedurch  be- 
reitet werden,  welches  keinen  Menschen  möglich;  aber  ich  habe 
die  sachen  vorerst  in  die  hand  nehmen  müssen  die  die  Unkosten 

ersetzen wan  man  ein  solch  glass  ( BrennGlas)  in  Holland 

öffentlich  umb  geld  sehen  Hesse  und  forderte  nur  wenig  von  der 
persohn ,  zum  ex.  einen  stiever,  ich  glaube  dass  viel  tausend 
Thlr.  köndten  gewonnen  werden ,  wiewohl  ich  in  Opticis  noch 
herrliche  sachen  weiss,  die  niemand  bieshero  probiret,  auch 
nicht  gekundt;  wie  ich  nun  also  hierin  erfahre,  so  sollen  andere 
gelehrte  leute  auch  thun  ;  wir  wollen  bald  einen  considerablen 
fond  haben;  dieser  fond  nun  müste  destinirel  sein  vor  alle  mem- 
bra  der  Societät.  Aber  die  gröste  difficultä't  ist,  was  die  membra 
selbst  anlangt,  den  vorerst  müste  keiner  dazu  genommen  wer- 
den, als  der  gewiess  in  einer  gutten  Methode  was  ausszufinden 
wohl  exerciret.  .  .  . 

Leibniz  an  Tschirnhaus  (Hannover  21  März  1694).  Leute 
so  alle  qualitäten  hätten,  so  M.  H.  meldet,  sind  hienieden  nicht 
zu  finden  ;  muss  man  also  mit  einem  theil  zufrieden  seyn.  Und 
ist  das  Vohrnehmste  ,  ardor  aliquid  egregü  praestandi  conjunctus 
cum  animo  erga  alios  aequo  ,  und  muss  man  ihnen  den  stimulum 
gloriae  dabey  lassen,  qui  etiam  sapientissimis  novissimis  exui- 

tur Mit  Societäten  ist  es  freylich  auch  schwehr,  nehmlich 

wie  wir  es  wündschen  ,  es  fehlet  meist  am  anfang,  diese  zeilen 
lassen  wenig  von  grossen  Herrn  hoffen ,  so  sonst  wohl  intentio- 
niret  seyn  möchten. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Kiesslingswalda  8  März  1698).  Ge- 
dencke  mitt  wenigen,  dass  nuhnmero  in  kurtzen  durch  h'ülffe 
Ihro  Durchlaucht  von  Fürstenberg,  so  ein  Herr  von  ungemeinen 
herrlichen  talent  ist,  in  dem  stände  zu  seyn,  was  guttes  pro  pu- 
blico  zu  effeetuiren  ,  wovon  dan  und  wan  in  A^tis  berieht  geben 
werde;  vorietzo  werden  Spiegel  fabrieiret,  die  in  der  Länge  über 
4  Leipziger  Ellen  und  in  der  breite  über  3  eilen  halten ,  der- 
gleichen Venedig  noch  Frankreich  nicht  zu  woge  gebracht.  Diess 
wehre  also  eine  schöne  sache  vor  eine  Acadcmie  pro  scientiis  zu 
establiren  ,  viel  besser  als  des  Weigelii,  durch  ein  Universal 
Calendarium  (welches  schwer  zu  erhalten  sein  wird)  besonders 
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wen  ich  nieine  machinam  (auff  welche  nicht  glaube  leicht  die 
exteri  fallen  werden)  hierzu  communicirte ,  dergleichen  grosse 
glässer  zu  schleifen  .  . 

Leibniz  an  Tschirnhaus.  Freue  mich  sonderlich  zu  verneh- 
men ,  dass  Sie  hofnung  haben  durch  vornehme  Assistenz  nun 
etwas  grosses  auszurichten.  Wenn  ich  bedenke,  was  Ihre  und 
meine  zeit  almählig  dahin  gehet,  und  allerley  hindernisse  ver- 
ursachen ,  dass  wir  dasjenige  so  sonst  in  unser  macht ,  wenn 
requisita  vorhanden,  nicht  zuwerck  richten,  und  also  zu  besor- 
gen ,  dass  viel  Sachen  verlohren  gehen  werden  ,  so  nicht  leicht 
sobald  zu  ersetzen ,  wenn ,  sage  ich ,  dieses  bedenke ,  so  finde 
nöthig,  dass  wir  einmahl  mit  mehreren  ernst  auff  bessere  anstalt 
denken. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Leipzig  16  Oct.  1700).  Uebrigens 
unterlassen  Sie  ja  nicht  dass  gutte  moment,  da  man  zu  Berlin 
vorhatt  eine  Academiam  ad  Mathesin  et  Physicam  excolendam 
zu  stabiliren,  vielleicht  kombt  was  hierauss,  so  sich  Exteri  nicht 
imaginiren,  den  die  Teutsche  Nation  ist  sehr  laborieus,  wen  sie 
auff  die  rechten  Principia  gerathen.  Wen  ich  mitt  Sie  mündlich 
hierauss  zu  conferiren  gelegenheit,  ich  wolte  vielleicht  viel  dien- 
liche vorschlage  zu  deren  conservalion  beytragen. 

Leibniz  an  Tschirnhaus  (Hannover  17  Apr.  1701).  Ich  habe 
in  meinem  vorigen  von  der  Chur  Brandenburg,  nunmehr  Königh 
Societät  bereits  erwehnung  gethan,  welche  der  König  in  Preussen 
zu  fundiren  sich  voriges  Jahr  entschlossen,  da  Seine  Majestät 
sich  meiner  wenigen  gedancken  hierbey  bedienen  und  mir  das 
directorium  dabey  allergnädigst  auftragen  wollen.  Nun  ist  der 
zweck  zwar  wohl  begriffen  ,  aber  mit  der  Vollstreckung  kan  es 
wegen  grosser  bekandter  hindernisse  und  ander  angelegener 
ausgaben  nicht  so  geschwind  von  statten  gehen. 

Tschirnhaus  an  Leihniz  (Leipzig  23  Apr.  1704).  Man 
hatte  alhier  vor  eine  Academie  des  sciences  auffzurichten ;  ich 
solle  auff  Königlichen  Befehl  ein  Projecl  davon  entwerfen,  wor- 
zu  auch  einen  a^fang  gemacht ,  weilen  es  aber  hernach  nicht 
stark  urgiret  wurde,  so  bin  auch  piana  hierinne  gangen. 

Leibniz  an  Tschirnhaus  (Dresde  zu  Ende  des  Jahres  1704). 
//  faul  que  je  vous  dise  en  m6me  lemps ,  Monsieur ,  que  des  per- 
sonnes  de  gründe  consideration  ni'ont  demande  encor  maintenant 
mon  avis  sur  wie  Academie  des  Sciences  icy.  favois  repondu  deja 
autresfois  ä  une  semblable  demande ,  que  la  chose  me  paroissoit 
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(res  faisable  et  tres  utile  dans  ce  puys-cy,  et  mßme  fen  avois  donne 
mes  avis.  Mais  ä  present  fay  repondu  qu'ayant  appris  de  Vous, 
Monsieur,  que  vous  avies  mis  la  chose  en  tres  bon  train,  on  rtavoit 
qu?  ä  suivre  et  executer  vos  bons  projets ,  et  que  bien  hin  de  vou- 
loir  troubler  vos  cercles,  je  me  ferois  un  plaisir  dy  contribuer. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Dresden  6  Febr.  1705).  Was 
die  Etablirung  bewusten  Werkes  zu  des  Publici  besten  concer- 
niret,  so  steht  es  annoch  in  besten  Terminis,  und  habe  bereits 
schon  alles  abgethan,  was  dass  wichtigste  hierin  zu  sein  schiene. 
Besonders  habe  den  tempo  der  anwesenheit  des  Serenissimi  sehr 
wohl  emploiiret,  und  weilen  sehr  offte  gute  gelegenheit  hierzu 
in  geheim  hierüber  als  auch  den  Hrn.  Stadhalter  zu  conferiren, 
ohne  dass  der  Tertius  solches  verhindern  kan ,  so  habe  meinen 
grösten  Ernst  seyn  lassen ,  alles  auffs  bestmöglichste  zu  perfec- 
tioniren,  wovon  suo  tempore  plura.  Ich  habe  reflexion  gemacht 
gleichfalls  den  Hrn.  BernouIIi,  welcher  zu  Groningen,  anhero  zu 
zjehen,  möchte  Dero  meinung  hierüber  wohl  vernehmen,  indem 
ich  plenariam  potentiam  zu  choisiren  habe  .  wehn  ich  wihl ,  und 
expressen  hohen  Befehl  und  anordnung,  dass  mir  keiner  auff- 
gedrungen  solle  werden. 

Das  ist,  was  ich  in  den  mir  vorliegenden  Briefen  gefunden 
habe.  Offenbar  ist  die  Correspondenz  von  beiden  Seiten  sehr 
unvollständig;  die  fehlenden  Briefe  dürften  sich  aber  vielleicht 
in  der  politischen  Correspondenz  Leibnizens,  zu  der  ich  keinen 
Zugang  hatte,  noch  vorfinden,  denn  Tschirnhaus  wurde  auch 
als  politischer  Unterhändler  am  Sächsischen  Hofe  von  Leibniz 
benutzt.  — 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch ,  dass  Tschirnhaus  es  wohl 
verdiente ,  dass  sein  Andenken  einmal  wieder  erneuert  würde. 
Nicht  allein  stand  er  als  Mathematiker  neben  den  Heroen  der 
damaligen  Zeit,  sondern  er  hat  auch  alles,  was  er  besass  (nach 
seinem  Tode  brach  der  Conours  aus ,  seine  Kinder  erbten  gar 
nichts)  für  sein  engeres  Vaterland  Sachsen  aufgeopfert,  um 
Kunst  und  Industrie  zu  heben.  Unter  der  schlimmen  politischen 
Lage  nach  1700  konnten  seine  Entwürfe  und  die  von  ihm  ge- 
machten Anfänge  nicht  wohl  gedeihen. 
Eisleben  d.  1  August  1858. 

Dr.  Gerhardt. 


Herr  Michelsen  hielt  eine  Vorlesung  über  ein  sehr  interes- 
santes Kunst-  und  Alterthumsdenkmal ,  welches  sich  im  Gross- 
herzoglichen Besitze  zu  Weimar  befindet.  Sein  Vortrag  über 
dieses  historisch  merkwürdige  Monument  altdeutscher  Gold- 
schmiedekunst,  die  von  Kaiser  Friedrich  an  seinen  Pathen  Otto 
geschenkte  silberne  Schale,  jetzt  in  Weimar,  bezog  sich  grossen- 
theils  auf  eine  ihm  vor  kurzem  schriftlich  ertheilte  gelehrte  Mit- 
theilung von  Herrn  Professor  E.  G.  Förslemann  in  Nordhausen. 

Bereits  aus  dem  Jahre  1  82  I  findet  man  im  Archive  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  eine  Mittheilung  von  Goethe  über  diese 
silberne  Schale  oder  Schüssel,  begleitet  von  einer  Abbildung  des 
Kunstwerks  in  Steindruck  sammt  Erklärungen  von  Dr.  Dümge 
und  von  Professor  Grotefend.  Darauf  versuchte  1 822  in  dersel- 
ben historischen  Zeitschrift  Bitter  v.  Lang  mehrere  Berichtigun- 
gen ;  später  folgten  ebendaselbst  beaohtenswerlhe  Bemerkungen 
von  Dr.  Moser  in  Stuttgart  und  vom  Amtmann  Wedekind  in 
Lüneburg;  ferner  von  Dr.  Tross,  endlich  von  Professor  Stenzel 
in  Breslau.  Aus  neuerer  Zeit  ist  hiermit  zu  vergleichen  was  dazu 
Diensames  Erhard  in  den  Begestis  Historiae  Weslfaliae  nebst 
angehängtem  Codex  Diplomaticus,  und  zuletzt  Jaffe  am  Schlüsse 
der  Vita  Godefridi  Comitis  Capenbergensis  im  vierzehnten  Bande 
(Script.  XII.)  derMonum.  Germ,  histor.  beigebracht  hat. 

Nach  dem  Bericht  von  Goethe  ist  die  Schale  aus  fünfzehn- 
löthigem  Silber  gearbeitet,  2  Mark  4%  Loth  schwer,  und  hat  im 
Durchmesser  10  Leipziger  Zoll  bei  einer  Tiefe  von  2  Zoll.  Der 
vergoldete  Boden  enthält  inwendig  die  bildliche  Darstellung  und 
der  Band  die  Umschrift.  Für  Weimar  wurde  dieses  alterlhümliche 
Kunstwerk  erworben  von  Ihrer  Kaiserl.  Hoheit  der  Frau  Erb- 
grossherzogin  ,  jetzt  verwittweten  Frau  Grossfürstin -Grossher- 
zogin von  Sachsen- Weimar ,  durch  Ankauf  aus  der  Sammlung 
des  verstorbenen  Ghorherrn  Pik  in  Cöln,  eines  bekannten  Alter- 
tumsforschers und  glücklichen  Sammlers  von  Altertbümern. 
Nach  der  Aussage  dieses  Vorbesitzers  der  Schale  an  den  preussi- 
schen  Staatsminister  Freiherrn  v.  Stein ,  damaligen  Gutsherrn 
zu  Kappenberg  in  Westphalen,  besass  ehedem  die  Prämonstra- 
tenser-Propstei  Kappenberg  dieses  Gefäss. 


Die  bildliche  Darstellung  auf  dem  Boden  der  Schale  zeigt 
eine  Taufhandlung.  Ueber  dem  Kopfe  des  Täuflings  steht  Fri- 
dericus,  über  dem  eines  Taufzeugen  Otto.  Am  obern  Rande  des 
Gefässes  sind  vier  leoninische  Verse  in  Uncialbuchstaben  einne- 
graben,  die  nach  Auflösung  einiger  Abbreviaturen  so  lauten  : 
Cesar  et  Augustus  hec  Ottoni  Fridericus 

Munera  patrino  co?itulit,  ille  Deo. 
Quem  lavat  unda  foris,  hominis  memor  interioris, 
Vt  sis  quod  non  es,  abtue ,  terge  quod  es. 

Das  zweite  Distichon  erinnert,  beiläufig  bemerkt,  sehr  an 
die  ähnliche  Inschrift  eines  alten  Taufsteins  im  Dom  zu  Merse- 
burg aus  der  Zeit  um  1200. 

Die  Berichtigungen  und  abweichenden  Lesarten ,  welche 
Ritter  v.  Lang  im  dritten  Bande  des  gedachten  Archivs  versuchte, 
sind  ganz  werlhlos. 

Goethe  hielt  die  Schale  für  ein  Pathengeschenk  des  Kaisers 
Friedrich  I.  an  den  damals  jüngsten  Sohn  des  Herzogs  Heinrich 
des  Löwen,  den  nachmaligen  Kaiser  Otto  IV.,  und  meinte,  die- 
selbe möge  -H96  nach  Cöln  gekommen  sein. 

Da  diese  zu  Weimar  zuerst  versuchte  Deutung  jedoch  bei 
den  Herausgebern  des  genannten  historischen  Archivs  Zweifel 
erregte ,  so  wurde  daneben  noch  eine  Erklärung  von  zwei  an- 
deren Mitgliedern  der  Gesellschaft  für  deutsche  Geschichtskunde 
eingeholt,  von  dem  Archivrathe  Dr.  Dümge  und  dem  Professor 
Dr.  Grotefend.  Beide  hielten  ebenfalls  die  Schale  für  ein  Ge- 
schenk des  Kaisers  Friedrich  I. ,  aber  nicht  für  ein  Pathenge- 
schenk an  Otto,  den  Sohn  Heinrichs  des  Löwen.  Düniiie  wollte 
vielmehr  darin  ein  Pathengeschenk  Kaiser  Friedrichs  an  Otto  den 
Sohn  des  xMarkgrafen  Albrecht  des  Bären  von  Brandenburg  er- 
kennen, aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Gegen  diese 
Ansicht  sprach  sich  besonders  Grotefend  aus,  und  Stenzel  bestritt 
aus  triftigen  Gründen  die  historischen  Prämissen,  auf  welche  sie 
gebaut  ist,  die  aber  verschiedene  Irrthümer  enthalten. 

Grotefend  erklärte  die  Schale  für  ein  Geschenk  Kaiser  Fried- 
richs 1.  an  seinen  Pathen  Otto,  und  dass  dieser  Otto  der  letzte 
vom  Stamme  der  Grafen  von  Kappenberg  und  Mitstifter  der  Prä- 
monstratenser-Propstei  Kappenberg  in  Westphalen  war.  Er  be- 
ruft sich  tfcieils  darauf,  dass  diese  Propslei  ehedem  im  Besitze 
des  Gefässes  war,  theils  auf  eine  sehr  alle  Kappenber^er  Auf- 
zeichnung,  von  ihm  entnommen  aus  den  Origg.  Guelf.  III,  591. 
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von  diesen  aus  den  Actis  Sanctorum  Antwerp.  Jan.  I.,  844,  die 
jetzt  auch  in  dem  1  4.  Bande  der  Mon.  Germ.  hist.  abgedruckt  ist. 

Für  diese  Ansicht  sprach  sich  dann  auch  Dr.  Tross  aus,  und 
berief  sich  dafür  zuerst  auf  die  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  I. 
vom  J.  1187,  die  Kindlinger  schon  aus  dem  Kappenberger  Archiv 
publicirt  hatte,  die  jetzt  aber  auch  neu  aus  dem  Original  in  Er- 
hard's  Westphälischen  Regesten  mitgetheilt  ist,  und  worin  es 
heisst :  »  Hinc  est  quod  ecclesiam  de  Kaphinberc  a  piae  recordatio- 
nis  comitibus ,  consanguineis  nostris,  Godefrido  et  Ottone, 
patrino  videlicet  nostro  fundatam  etc.«  Hierin  liegt  offenbar 
eine  sehr  starke  Stütze  für  Grotefend's  Erklärung. 

Stenzel  stellte  dagegen  die  Vermuthung  auf,  Friedrich  II. 
sei  der  Täufling,  und  ein  Oüo,  der  1 194  bei  dessen  Geburt  in 
Italien  gegenwärtig  war,  der  Pathe.  Er  giebt  dies  aber  selber 
nur  für  einen  hingeworfenen  Gedanken  aus. 

Neuerdings  ist  nun  auch  Jaffe  der  Grotefend'schen  Idee  bei- 
getreten, wonach  die  Schale  von  Kaiser  Friedrich  I.  seinem  Pa- 
then  Otto,  Grafen  von  Kappenberg,  als  dieser  Propst  zu  Kappen- 
berg war  (zwischen  1155  und  1172)  verehrt  worden  ist,  dieser 
aber  sie  der  Kirche  geweiht  hat.  Man  vergleiche  die  von  Jaffe 
bearbeitete  Vita  Godefridi  comitis  Capenbergensis  im  vierzehn- 
ten Bande  der  Mon.  Germ,  histor.  (Script.  XII)  am  Schlüsse. 
Jaffe  beruft  sich  sowohl  auf  die  alte  ,  bereits  von  Grotefend  be- 
nutzte Kappenberger  Aufzeichnung ,  als  auch  auf  die  gedachte 
Urkunde  Kaiser  Friedrichs  I.  vom  J.  1187,  worin  der  Kaiser  den 
Grafen  und  Pröpsten  Otto  von  Kappenberg  seinen  patrinus  d.  i. 
Gevatter,  Taufzeugen,  Pathen  (altdeutsch  Pätter,  französisch 
parrain)  nennt. 

Darauf  hat  nun  in  allerneuester  Zeit  Herr  Professor  Dr.  E. 
G.  Förslemann  in  Nordhausen  sich  eifrig  mit  der  historischen 
Deutung  und  Erklärung  unseres  alten  Kunstwerks  beschäftigt 
und  darüber  an  Michelsen  eine  ausführliche  und  sehr  sorgfältige 
Mittheilung  gemacht,  deren  literarische  Benutzung  er  ihm  ge- 
neigtest anheimstellte,  und  um  nochmalige  Untersuchung  und 
Prüfung  der  Sache  ersuchte ;  wobei  er  die  Hauptfrage  immer 
noch  als  eine  offene  angesehen  wissen  will. 

Seine  Darstellung  lautet  wörtlich  so  :  «Der  nachmalige  Kai- 
ser Friedrich  II.  wird  hier  von  seinem  Vater,  dem  Kaiser  Hein- 
rich VI.,  zur  Taufe  gebracht.  Derselbe  wird  von  einem  Bischöfe 
in  einem  Taufbrunnen  in  das  Wasser  eingetaucht   und  abgewa- 
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sehen.  Taufzeugen  sind  Philipp,  des  Kaisers  Bruder  und  Nach- 
folger als  römischer  König  in  Deutschland,  damals  Flerzog  von 
Schwaben,  und  Otto,  der  Sohn  des  Herzogs  Heinrich  des  Löwen 
und  nachmals  Kaiser  Otto  IV.  Wir  haben  also  auf  diesem  Bilde 
vier  Kaiser,  einen  der  es  damals  war,  und  drei  die  es  später 
wurden,  einen  Bischof  und  einen  dienenden  Geistlichen.  Das 
Gefass  ist  auf  Befehl  des  römischen  Königs  Friedrichs  II.  ange- 
fertigt um  1212  oder  1215,  und  dem  sich  zurückziehenden  Ge- 
genkaiser Otto  IV. ,  der  vor  etwa  achtzehn  Jahren  (1196)  in 
Italien  sein  Pathe  gewesen  war,  verehrt,  und  von  diesem  alsbald 
einer  Kirche  geschenkt  worden,  sei  es  der  Propstei  Kappenberg 
oder  einer  Kirche  in  Cöln ,  worauf  dann,  wahrscheinlich  auf 
Befehl  des  geistlichen  Vorstehers  dieser  Kirche,  die  das  Becken 
(als  Taufbecken)  erhalten  hatte,  die  äussere  Umschrift  darauf 
eingegraben  worden  ist.« 

Zur  Begründung  dieser  Muthmaassung  hat  ihr  Urheber  sich 
im  Einzelnen  theils  auf  die  bildliche  Darstellung  auf  dem  Becken 
bezogen,  theils  aber  auf  den  Zusammenhang  der  historischen 
Verhältnisse,  die  er  sehr  scharfsinnig  und  umsichtig  combinirte. 
Allein  ungeachtet  dieser  feinen  Combinationen  und  Ausführungen, 
durch  welche  Förstemann  selber  hauptsächlich  eine  neue  Unter- 
suchung und  Behandlung  der  Sache  anzuregen  beabsichtigte, 
ohne  die  Hauptfrage  als  definitiv  erledigt  anzusehen,  glaubte 
Michelsen  dennoch  der  Förstemann'sehen  Hypothese,  welche  die 
Schale  auf  Friedrich  II.  zurückfuhrt,  nicht  beitreten  zu  dürfen. 

Michelsen  sprach  sich  vielmehr  in  seinem  Vortrage,  mit 
aller  Anerkennung  für  die  Gelehrsamkeit  der  Förstemann'sehen 
Untersuchung,  doch  unvof behalten  für  die  einfache,  zuerst  von 
Grotefend  aufgestellte,  dann  zuerst  von  Tross  urkundlich  ge- 
stützte, neuerdings  auch  namentlich  von  Jaffe  vertretene  Erklä- 
rung aus.  Diese  geht  im  Wesentlichen  dahin,  dass  Kaiser  Fried- 
rich I.  seinem  Pallien  Otto  von  Kappenberg,  der  hernach  Propst 
des  von  ihm  mit  seinem  Bruder  zusammen  fundirten  Stifts  Kap- 
penberg war,  unsere  silberne  Schale  geschenkt ,  dieser  aber  sie 
an  die  Stiftskirche  verehrt  hat.  Er  berief  sich  dabei  theils  auf 
die  von  Förstemann  angeführten  Gründe,  die  er  einzeln  darlegte, 
theils  aber  noch  speciell  auf  eine  Urkunde,  die  Förstemann  nicht 
zur  Hand  hatte.  Sie  steht  in  Erhard's  Codex  Diplomaticus  West- 
faliae  und  enthält  eine  letztwillige  Disposition  des  Grafen  Otto 
von  Kappenberg,   als  dritten  Pröpsten  dieses  Stifts,   worin  er, 
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unter  anderen  reichen  Vermächtnissen  an  die  dortige  Geistlich- 
keit und  an  die  Stiftskirche,  namentlich  auch  ein  silbernes  Becken 
» ad  perpetuum  ornatum  ecclesie  memorate«,  zusammen  mit  einer 
silbernen  Lampe,  das  Bildniss  des  Kaisers  darstellend,  »ad  im- 
peratoris  effigiem  formatum«  vermacht  hat.. 

Wäre  das  Werk,  worin  dieses  Diplom  aus  dem  Kappenber- 
ger  Archive  nach  der  Urschrift  veröffentlicht  worden,  nämlich 
Erhard's  Regesta  Historiae  Westfaliae  (Bd.  II.  S.  85 — 86),   För- 
stemann  zur  Hand  gewesen  .  so  würde  das  seine  Ansichten  we- 
sentlich modificirt  haben.    Dazu  kommt  aber  noch  die  archäolo- 
gische Erklärung  der  bildlichen  Darstellung  auf  unsrer  Schale 
sammt  der  In-  und  Aufschriften;  wobei  namentlich  die  Deutung 
des  auf  der  linken  Seite  neben  dem  Haupte  des  Täuflmgs  be- 
findlichen kreuzartigen  Zeichens  den  Auslegern  ein  wahres  Kreuz 
gewesen  ist.  Dasselbe  hat  die  allerverschiedenartigsten  ,   wider- 
sprechendsten und  willkürlichsten  Deutungen  erfahren  und  ist 
dennoch  für  Jeden  eigentlich  ein  Problem  geblieben;   was  aber 
auf  die  ganze  Auffassung  und  Erklärung  des  Bildes  zum  Theil 
entscheidend  einwirkte,  besonders  wenn  man  darin,  wie  es  zu- 
erst in  Weimar,  dann  auch  anderwärts  der  Fall  war,   die  Be- 
zeichnung eines  Episcopus  finden  wollte.    Man  wurde  dadurch 
veranlasst,  in  den  gegenüber  auf  der  rechten  Seite  am  Kopfe  des 
Täuflings  eingegrabenen  Buchstaben  JP ,   d.  i.  Imperator,   eine 
Bezeichnung  der  nebenstehenden  Figur,  als  ersten  Taufzeugen. 
als  eines  Kaisers  zu  suchen   und  gerieth  so  auf  Abwege.     Das 
fragliche  Zeichen  erklärte  Michelsen  ganz  einfach,  als  die  Marke 
oder  das  Handmal  des  Kaisers,  aus  der  neuen   Lehre  von  der 
Hausmarke ,   deren  Nutzen  und  Bedeutung  für  die  Alterthums- 
kunde,  zunächst  auch  für  dieDipIomatik,  erst  allmälig  zur  vollen 
Anerkennung  und  Geltung  gelangen  wird.  Das  simple  Handzeichen 
vertritt  hier  das  Monogramm  der  Diplome  {Signum  imperatoris) .  — 
Diesem  kurzen  Referate  über  den  von  Michelsen  gehaltenen 
Vortrag  wird  später  eine  ausführliche  Mittheilung  der  Förste- 
mann'schen  Abhandlung   nebst    der    von  Michelsen    gegebenen 
Erklärung  folgen.    Es  wird  vorher  eine  neue  und  ganz  getreue 
Abbildung  des  alten  merkwürdigen  Kunstwerks  zu  veranstalten 
sein,   besonders  weil  die  von  Goethe  im  Jahre  1821    veröffent- 
lichte wiederholt  angefochten  worden  ist.  — 


Von  Herrn  Jahn  waren  eingesandt  Miscellen  zur  Geschichte 

der  alten  Kunst. 


Den  Gelehrten,  welche  sich  eingehend  mit  der  alten  Kunst 
beschäftigen,  kann  nichts  erwünschter  sein  als  wenn  sie  sich 
der  fordernden  Theilnahme  mitforschender  Künstler  zu  erfreuen 
haben.  Der  Künstler,  durch  seine  praktische  Erfahrung  mit 
allen  Bedingungen  vertraut,  von  welchen  die  Gestaltung  und 
Darstellung  der  künstlerischen  Conception  abhängig  ist,  wird 
nothwendig  Gesichtspunkte  ins  Auge  fassen,  welche  sich  dem 
Gelehrten  leicht  entziehen,  und  wenn  er,  der  vor  allem  die 
Möglichkeit  der  realen  Existenz  nachgewiesen  zu  sehen  verlangt, 
von  diesem  Standpunkt  aus  der  archäologischen  Interpretation 
Schwierigkeilen  und  Bedenken  entgegenbringt,  so  wird  das  um 
so  dankbarer  aufgenommen  werden,  je  gesichertere  Aufklärung 
die  auf  dieser  Grundlage  erneuete  Untersuchung  zu  gewähren 
verspricht. 

Rtthl ,  dessen  namentlich  von  dieser  Seile  ausgegangene 
Forschungen  in  ihrer  Verdienstlichkeit  für  das  Verständniss  der 
allen  Kunst  allgemein  anerkannt  sind,  hat  vom  Standpunkte  der 
Technik  gegen  die  jetzt  geltenden  Ansichten  von  der  Einlheilung 
der  Bildwerke  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  Bedenken  erhoben 
(Ztschr.  f.  d.  Alterth.  Wfss.  1852  p;  305  ff.).  Da  ich  mich  bei 
dieser  Frage  auch  betheiligt  habe,  so  wird  mein  Freund  Schu- 
bart, an  den  jene  Zweifel  und  Fragen  zunächst  gerichtet  waren, 
mir  gestalten  dass  ich  auch  meinerseits  auf  dieselben  zu  ant- 
worten versuche. 

Ich  habe  in  meinem  Aufsalz  über  den  Kasten  des  Kypselos 
(arch.  Aufs.  p.  3  ff.)  nachzuweisen  gesucht:  aus  den  Worten  des 
Pausanias  gehe  hervor,  dass  er  bei  seiner  Beschreibung  nicht 
rund  um  den  Kasten  herum  ,  sondern  entweder  an  der  Vorder- 
seite hin  und  hergegangen  sei,  wenn  bloss  diese  mit  Bildwerken 
verziert  war,  oder  dass  er,  wenn  auch  an  den  beiden  schmalen 
Seiten  Bildwerke  angebracht  waren,  am  Ende  der  einen  um- 
gekehrt und  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zurückgegangen 
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sei;  so  dass  also  die  Rückseite  vielleicht  an  die  Wand  gerückt 
und  deshalb  nicht  sichtbar  war.  jedenfalls  von  Pausanias  nicht 
beschrieben  worden  ist.  Ob  die  Vorderseite  allein  oder  auch 
die  schmalen  Seiten  verziert  gewesen  seien  ,  darüber  habe  ich 
nicht  entscheiden  wollen,  weil  mir  Pausanias  keinen  bestimm- 
ten Anhalt  dafür  zu  bieten  schien;  an  sich  ist  beides  gleich  an- 
nehmbar. Ruhl  hat  nur  die  erste  Annahme  ins  Auge  gefasst; 
die  Schwierigkeit ,  welche  sich  ihm  dabei  durch  die  unverhält- 
nissmässige  Länge  der  Vorderseite  ergiebt ,  wird  wenigstens 
verringert,  wenn  die  Bildwerke  auch  an  den  Seilenflächen  an- 
gebracht waren ,  und  dagegen  ist  soviel  ich  sehe  nichts  Be- 
stimmtes einzuwenden. 

Was  die  Form  des  Kastens  anlangt,  so  habe  ich  darauf 
hingewiesen  (arch.  Ztg.  VIII  p.  192),  dass  mehrere  Vasenbilder 
den  grossen  Kasten,  in  welchem  Danae  mit  Perseus1},  Thoas2), 
Tennes  und  Hemühea  3)  eingeschlossen  und  ins  Meer  gesetzt 
wurden,  darstellen.  Der  gewöhnliche  Ausdruck  für  den  Kasten 
ist  in  allen  diesen  Fällen  XÜqvci'S,  ,  welchen  Pausanias  auch  für 
den  des  Kypselos  gebraucht4] ;  dieser  Umstand  so  wie  die  ähn- 
liche Sage,  die  an  den  letzleren  geknüpft  war,  berechtigen  uns, 
für  denselben  eine  der  auf  den  Vasenbildern  entsprechende  Form 
anzunehmen.  Es  ist  ein  grosser  länglich  viereckiger,  auf  vier 
Füssen  ruhender  Kasten  ,  von  starker  Slructur,  so  gross  dass 
nicht  bloss  ein,  sondern  zwei  erwachsne  Menschen  in  dem- 
selben Raum  finden,  mit  einem  flachen  Deckel.  Dadurch  wird 
Müllers  Ansicht  (kl.  Sehr.  II.  p.  339  f.)  von  einer  elliptischen 
Form  des  Kastens,  die  auch  sonst  begründeten  Widerspruch 
gefunden  hat5),  augenscheinlich  widerlegt6). 


1)  Gerhard  Danae  (Berl.  1854).  R.  Rochette  choix  de  peint.  p.  181 
Vign.  XI  ;    eine  andere  Vase  s.  mon.  ined.  d.  ist.  1856    Taf.  S. 

2)  Gerhard  Trinkschalen  II,  9,  5.   Ann.  d.  inst.  XIX  tav.  M. 

3)  Museo  Borb.  II,  30,  4. 

4)  Kvijj&r]  sagt  Herodot  (V,  92) ,  und  nach  Pausanias  ras  htQVtcxug 
ol  Tort  hxü'/.ow  KoQivötoi  xvipiXn'g,  womit  sonst  ein  Gefäss  aus  Flechlweik 
oder  Thon  bezeichnet  wird.  Dio  Chrys.  (XI,  45J  spricht  von  der  i-vh'vrj 
y.ißcoTÖg  des  K\pselos,  was  mit  XÜQVa%  stimmt. 

5)  Thiersch  Epochen  p.  168.  Gerhard  etrusk.  Spiegel  1.  p.  69,  wel- 
cher gegen  Müllers  Berufung  auf  die  )mov«£  Deukalions  auf  die  Münzen  von 
Apamea  verweist,  welche  die  Arche  Noahs  als  denselben  viereckigen  Kasten 
zeigen.  Auch  de  Witte  (ann.  XIX  p.  227;  erinnerte  an  diese  Münzen. 

6)  Der  einzige  welcher  sie  gebilligt  hat  ist  meines  Wissens  Weiske 
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Die  jetzt  gewöhnliehe,  auch  von  mir  näher  begründete 
Annahme  ist  nun  dass  die  von  Pausanias  bezeichneten  fünf 
Streifen  mit  Bildwerken  übereinander 7)  an  der  Vorderseite, 
oder  wie  wir  wohl  besser  annehmen  an  der  Vorder-  und  den 
beiden  schmalen  Seiten  ,  sich  hinzogen.  An  sich  ist  diese  An- 
ordnung gewiss  wahrscheinlich,  da  sie  uns  bei  den  ältesten 
Kunstwerken,  den  Schilden,  welche  Homer  und  Hesiod  beschrei- 
ben, und  den  alten  Vasenbildern  ebenfalls  entgegentritt.  Diese 
letzteren,  welche  nicht  allein  für  einen  grossen  Theil  der  ein- 
zelnen Darstellungen  des  Kypseloskastens ,  sondern  für  die 
künstlerische  Behandlung  im  Ganzen  durch  augenfällige  Ana- 
logien reiche  Belehrung  bieten,  gewähren  auch  über  mehrere 
der  von  Buhl  erhobenen  Bedenken,  wie  ich  glaube,  beruhigen- 
den Aufschi  uss. 

Buhl  verlangt ,  da  die  fünf  Bänder  oder  Streifen  parallel 
übereinander  herlaufen  sollen  ,  wenn  auch  nicht  eine  Gleichzahl 
dVr  Figuren  doch  eine  Gruppirung,  welche  es  möglich  mache 
jeden  Streifen  mit  Gebilden  auszufüllen.  Nun  sei  die  Gesammt- 
zahl  aller  am  Kasten  angebrachten  Figuren  165  —  wobei  die 
unbestimmten  Angaben  des  Pausanias  möglichst  niedrig  veran- 
schlagt seien  —  ;    diese  vertheile  sich  aber  so  dass 

auf  den  ersten     Streifen  42 

auf  den  zweiten  Streifen  32 

auf  den  dritten    Streifen  36 

auf  den  vierten  Streifen  36 

auf  den  fünften  Streifen  19 
Figuren  kämen.  Bei  dieser  Ungleichheit  der  Figurenzahlen, 
schliesst  er,  müssten  Lücken  und  leere  Felder  entstehen;  er 
ist  gewiss  dass  es  keine  Fintheilung  gebe,  welche  die  Ungleich- 
heiten gänzlich  ausgleiche  ohne  der  Erklärung  Gewalt  anzuthun 
Fr  behauptet,  eine  solche  Vertheilung  sei  künstlerisch  durchaus 
unausführbar,  und  er  werde  nicht  eher  eine  andere  Ueberzeu- 
gung  erlangen,  als  bis  ihm  die  Anschauung  einer  wohlgelun- 
eenen  Verwirklichung  dieser  dem  Bett  des  Prokrustes  bleichen- 
den  Aufgabe  zu  Theil  werde. 


(Prometheus  p.  408),  der  monumentale  Belege  vermissle,  wie  sie  nunmehr 
vorliegen. 

7)   Darauf  halte  auch  schon  Visconti  (mus.  Pio  Gl.  IV,  34  p.  214)  hin- 
gewiesen. 

8* 
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Ich  bitte  den  so  ernst  und  eifrie;  mitforsclienden  Künstler 
einen  Blick  auf  die  Francoisvase8)  zu  werfen;  ich  denke,  sie 
wird  uns  manche  seiner  Zweifel  lösen. 

Wir  sehen  auch  hier,  wie  überhaupt  bei  einigermassen 
umfangreichen  Gefässen  der  ältesten  Technik ,  den  Körper  der 
Vase  mit  fiimrenreichen  Vorstellungen  in  übereinander  laufen- 
den  parallelen  Streifen  geschmückt,  die  uns  um  so  sicherer  eine 
Analogie  für  den  bildlichen  Schmuck  des  Kypseloskastens  bie- 
ten, da  wir  in  den  epischen  Beschreibungen  jener  kunstreichen 
Schilde  eine  ganz  ähnliche  Einrichtung  paralleler  Streifen  fin- 
den. Dass  hier  nicht,  wie  auf  dem  Kasten  des  Kypselos ,  eine 
Reihe  kleinerer  Composilionen  zusammengereihet  ist,  sondern 
grössere  zusammenhängende  Vorstellungen  entweder  ringsum 
laufen  .  oder  die  vordere  und  hintere  Seite  einnehmen  ,  macht 
für  die  Hauptfrage  keinen  Unterschied:  die  verschiedenen  Strei- 
fen durften  nicht  allein  keine  Lücken  darbieten  ,  es  musste  eine 
geordnete,  den  Anblick  befriedigende  Vertheilung  der  Figuren 
über  die  ganze  Fläche  nach  Massgabe  der  Parallelstreifen  hier 
wie  dort  Stall  finden.  Bei  der  chiusinischen  Vase  zeigt  dies 
trotz  einiger  Verslümmelungen  der  Augenschein  ,  und  dennoch 
ergiebt  sich  auch  hier  eine  Unregelmässigkeit  in  den  Zahlen  der 
einzelnen  darauf  angebrachten  Figuren,  welche  der  des  Kypse- 
loskastens so  ziemlich  nahe  kommt. 

Es  finden  sich  nämlich  : 

1  auf  dem  obersten  Streifen  o.  bei  der  kalydonischen 
Eherjagd  20  Figuren9)  b.  beim  Reigen  des  Theseus 
17,  ein  Schwimmer  und  im  Schiff  IG  10),  zusam- 
men 34  Figuren  —  54  Fig. 

2  auf  dem  zweiten  Streifen  ä.  bei  dem  Wetifahren 
Achilleus  und  5  Viergespanne,  zus.  G  b.  beim  Ken- 
taurenkampf 12  Kentauren,  5  Läpitheri11),  zus.  17  —  23  Fig. 


8)  Mon.  ined.  d.  ist.  IV,  54-58.  arch.  Ztg.  VIII  Taf.  23.  24. 

9)  Die  Hunde  sind  nicht  gezahlt,  auch  der  Eber  nicht,  weil  der  todte 
Ankaios  denselben  Platz  einnimmt. 

10)  Da  ein  Theil  des  Schiffes  fehlt,   waren  hier  noch  mehr  Figuren, 
zum  grossen  Theil  allerdings  nur  mit  dem  Koufe  sichtbar. 

i\)  Die  Zählung  ist  hier  nicht  sicher  wegen  der  Lücken;  es  ist  anzu- 
nehmen dass  einige  Figuren  mehr  da  waren. 
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3  auf  dem  dritten  Streifen  bei   der  Götterprozession 

auf  Viergespannen  zur  Vermählung  der  Thetis  l2)      —  48  Fig. 

4  auf  dem  vierten  Streifen  a.  bei  der  Verfolgung  des 
Troilos  13  Figuren  b.  bei  der  Rückführung  des 
Dionysos  17  Figuren  13)  —  30  Fig. 

5  auf  dem  Streifen  am  Fusse  beim  Pygmaienkampf 

1 8  Pygmaien,  \  4  Vögel  u)  —  32  Fig. 

Soweit  Zahlen  auch  hier  beweisend  sind  isl  dadurch  also  im 
Allgemeinen  gerechtfertigt  dass  die  von  Ruhl  geforderte  Ver- 
theilune  einer  ungleichen  Zahl  von  Figuren  in  Parallelstreifen 
möglich  sei.  Der  Umstand  dass  der  Umfang  der  Vase  nicht,  wie 
es  vom  Kasten  gilt,  überall  gleich  ist,  trägt  dabei  nichts  aus; 
ein  Blick  auf  die  Vase  zeigt  dass  er  auf  die  grössere  oder  gerin- 
gere Zahl  der  Figuren  in  den  einzelnen  Streifen  gar  keinen  Ein- 
fluss  geübt  hat.  Bei  näherem  Eingehen  ergiebt  sich  freilich  auch, 
wie  misslich  es  ist  auf  das  Zählen  der  Figuren  so  ausschliess- 
liches Gewicht  zu  legen  ,  besonders  wenn  Ansprüche  an  Anord- 
nung und  Darstellung  hinzukommen,  welche  überhaupt  den 
Werken  der  ältesten  Kunst  gegenüber  nicht  zulässig  sind. 

Vergleicht  man  die  beiden  Streifen  ,  welche  hier  wie  dort 
so  auffallend  viel  weniger  Figuren  zählen,  so  löst  sich  das  Bäth- 
sel  sofort  beim  Anblick  der  Wettfahrer  und  des  Kentauren- 
kampfes auf  der  Francoisvase,  wenn  man  damit  zusammenstellt 
dass  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  neben  Odysseus,  Kirke  und 
ihren  Dienerinnen,  zunächst  Chiron,  Thetis  und  die  Nereiden 
auf  Zweigespannen  — ,  Pausanias  hebt  dies  ausdrücklich  hervor: 
h^rjq  %al  t/tTtcov  avvtoQiöeg  yiai  yvvalxsg  ercl  rtöv  owtogiötov 
elalv  soTtooat  —  vorgestellt  waren,  dann  Nausikaa  auf  einem 
mit  Maullhieren  bespannten  Wagen,  endlich  Herakles  im  Kampf 
mit  den  Kentauren.  Man  sieht,  wie  die  vielen  Pferdeleibcr  den 
Baum  füllten  und  die  Zahl  der  Figuren  ergänzten. 

Wollte  man  den  Ilauptstreifen  der  Vase  in  eine  Beschrei- 
bung fassen  wie  wir  sie  bei  Pausanias  vom  Kasten  des  Kypselos 
lesen ,   wie  würde  sich  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Götter 


12)  Hier  sind  die  nach  den  gegebenen  Spuren  mit  Sicherheit  zu  er- 
gänzenden Figuren  mitgezählt  worden. 

13)  Möglicherweise  können    in    der  Lücke    noch    eine  oder  ein  Paar 
Figuren  mehr  gewesen  sein. 

14)  Auch   hier  macht  die  Verstümmelung    des  Gelasses   die  Zahlung 
nicht  ganz  sicher. 
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z.  B.  der  Musen,  bei  der  Erwähnung  der  Viergespanne,  des 
Gebäudes  in  welchem  Thetis  sitzt ,  die  Darstellung  in  unserer 
Vorstellung  und  vermuthlich  auch  in  einer  Restauration  aus- 
dehnen,  und  wie  sehr  ist  sie  bei  dem  naiven  Verfahren  des  allen 
Künstlers  zusammengezogen.  Wer  sich  nun  vergegenwärtigt,  in 
welcher  Weise  die  gymnischen  Uebungen  und  Wettkämpfe  z.B. 
des  Laufens,  Reitens,  Fahrens  zusammengedrängt  auf  den  alten 
Vasenbildern  erscheinen  ,  so  dass  z.  B.  fünf  Läufer  nicht  viel 
mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen  als  ein  einziger,  der  wird  die 
grössere  Figurenzahl  auf  dem  ersten  Streifen  des  Kypselos- 
kastens  im  Verhältniss  gegen  die  übrigen  kaum  als  ein  wesent- 
liches Hinderniss  gleichmässiger  Anordnung  der  Parallelstreifen 
ansehen. 

Wie  leicht  eine  Täuschung  möglich  sei,  wenn  man  die  Fi- 
gurenzahl allein  massgebend  machen  wollte,  kann  auch  der 
oberste  Streifen  der  Francoisvase  zeigen.  Auf  der  einen  Seite 
ist  die  kalydonische  Eberjagd  vorgestellt;  an  dieser  sind  ausser 
dem  mächtigen  Eber  zwanzig  Heroen  betheiligt,  sämmtlich  mit 
Namen  versehen,  sowie  noch  sieben  Hunde,  deren  Namen  eben- 
falls beigeschrieben  sind.  Auf  der  andern  Seite  ist  der  von 
Theseus  angeführte  Reigen  dargestellt,  an  welchem  siebzehn 
Personen  Theil  nehmen  ;  dieser  Reigen  nimmt  fast  denselben 
Platz  ein  wie  die  Jagd,  den  verhältnissmässig  geringen  noch  übrig 
«elassenen  Raum  aber  nehmen  ein  Schwimmer  und  sechzehn 
Personen  im  Schiff  ein.  Das  Missverhältniss  der  Figurenzahlen, 
welches  bei  einer  Beschreibung  sehr  auffallen  und  wahrschein- 
lich in  Verlegenheit  setzen  würde,  erklärt  sich  bei  einem  Blick 
auf  die  Vase  von  selbst,  wenn  man  die  eng  aneinander  geschlos- 
senen Paare  der  Jäger  und  die  weitausgezogenen  der  Tänzer, 
sowie  die  Anordnung  der  Schiffsleute  sieht. 

Um  nur  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  wie  leicht  es  bei 
dieser  alten  naiven  Darstellungsweise  war  den  Anforderungen 
des  Raums  zu  genügen,  erinnere  ich  an  die  Kentauren.  Boten  auf 
der  einen  Seile  die  langgestreckten  Leiber  dieser  Rossmenschen 
ein  sehr  geeignetes  Mittel  dar  einen  bedeutenden  Raum  zu  füllen, 
wo  es  nöthig  war ,  so  bediente  man  sich  in  anderen  Fällen  für 
ihre  Darstellung  gewissermassen  einer  Abkürzung,  indem  man 
den  Menschenleib  ganz,  von  dem  angesetzten  Pferdekörper  aber 
nur  einen  kleinen  Theil  sichtbar  weiden  liess,  der  wie  aus  einer 
Felshöhle  hervorragt,   so  dass  auch  der  Kentaur  nur  den  Raum 
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eines  gewöhnlichen  Mannes  einnimmt.  Für  die  Scene,  wo  Thetis 
den  kleinen  Achilleus  dem  Chiron  Überbringt  ist  diese  Darslel- 
lungsweise  gewöhnlich15),  auch  Pholos,  dessen  Fass  Herakles 
öffnet,  kommt  ebenso  vor16);  ob  etwa  Chiron  auf  dem  obersten 
Streifen  dos  Kypseloskasten  auch  so  vorgestellt  war  lässt  sich 
nicht  entscheiden. 

Eine  der  ausgeführteren  Scenen  auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
selos  ist  die  Abfahrt  des  Amphiaraos.  »Weiter«  sagt  Tansanias 
(V,  17,  4)  »ist  das  Haus  des  Amphiaraos  vorgestellt  und  den 
kleinen  Amphilochos  trägt  eine  Alte,  wer  sie  auch  ist  [also  ohne 
beigeschriebenen  Namen];  vor  dem  Hause  steht  Eriphyle  welche 
den  Halsschmuck  hält,  neben  ihr  ihre  Töchter  Eurydike  und 
Demonassa  und  Alkmaion  ,  ein  nackter  Knabe.  Baton  aber  der 
Wagenlenker  des  Amphiaraos  hält  die  Zügel  der  Pferde  und  mit 
der  anderen  Hand  die  Lanze.  Amphiaraos  hat  mit  einem  Fuss 
bereits  den  Wagen  bestiegen,  hält  aber  das  blosse  Schwert  in 
der  Hand  und  wendet  sich  vom  Zorn  hingerissen  um  gegen  Eri- 
phyle. «  Das  Hauptmotiv  dieser  Scene  begegnet  uns  auf  einem 
alterthüm liehen  Vasenbild  (Micali  stör.  95) ,  das  ich  bereits  zur 
Erläuterung  des  Kypseloskastens  benutzt  habe  (arch.  Aufs.  p. 
155  f.).  Balon  und  Amphiaraos,  daneben  Alkmaion  und  eine 
der  Töchter  vergegenwärtigen  uns  die  Beschreibung  des  Pausa- 
nias;  Eriphyle  mit  der  zweiten  Tochter  und  die  Amme  sowie 
das  Haus  fehlen.  Dagegen  sind  vor  den  Pferden  ein  in  Trauer 
versenkter  sitzender  Greis  und  zwei  fortziehende  gerüstete  Krie- 
ger dargestellt;  ein  den  Auszug  zum  Krieg  charaklerisirendes 
Motiv  von  allgemeinerer  Natur,  wie  die  ältere  Kunst  sie  unter 
dem  Einfluss  epischer' Darstellungen  ausgebildet  und  je  nach 
Gelegenheit  verwandt  hat.  Viel  mehr  Baum  werden  schwerlich 
die  hier  fehlenden  Figuren  auf  dem  Kypseloskasten17)    einge- 


15)  Koulcz  melang.  IV,  9.  Gerhard  auserl.  Vasenb.  4  83. 

16)  Auf  Vasen  mit  schwarzen  Figuren,  Gerhard  auserl.  Vasenb.  119. 
20,  3.  Münchn.  Vas.  435  ;  mit  rothen  Figuren,  Slackelberg  Gräber  der  Hell. 
41  (Münch.  746). 

17)  Der  D.  de  Luynes  hat  (nouv.  ann.  II  p.  252)  auf  ein  anderes  altes 
Vasenbild  aufmerksam  gemacht,  welches  neben  Kämpfen  vor  einer  Stadt, 
und  Wettfahrten  vor  den  auf  einem  amphitheaterähnlichen  Gerüste  sitzen- 
den Zuschauern,  auch  den  Abschied  eines  aasziehenden  Kriegers  vorstellt, 
der  von  wehklagenden  Frauen  umgeben  ist.  Unter  diesen  ist  unmittelbar 
neben  dem  Wagen  eine  Gruppe,  welche  an  den  Kasten  des  Kypselos  er- 
innern kann  ;    namentlich  eine  Frau  ,   welche  ein  Kind   rittlings  auf  den 
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noinmen  haben,  so  dass  man  danach  ungefähr  abnehmen  kann, 
wie  knapp  selbst  eine  so  figurenreiche  und  bedeutsame  Scene 
zusammengerückt  sein  konnte. 

Es  geht  glaube  ich  daraus  hervor  dass  die  Bedeutung  einer 
an  sich  sehr  richtigen  Bemerkung  Buhls  eher  einzuschränken 
als  zu  hoch  anzuschlagen  ist.  »Der  Baum  für  vier  und  zwanzig 
Figuren  in  aufrechter  Stellung  «  sagt  er  »wird  leicht  aus  der  ersten 
gefunden  werden  können.  Nicht  so  bei  einer  Zahl  welche  ver- 
schiedene bestimmte  Handlungen  vornehmen  sollen.«  Da  diese 
Handlungen  sehr  einfache  sind,  welche  fast  immer  nur  ein  Ne- 
beneinander- und  Gegenüberstellen  der  einzelnen  Figuren,  nicht 
eine  verschlungene  Gruppirung  verlangen,  so  muss  man  vor 
allem  des  Gedankens  an  künstliche  Composition  und  alle  durch 
eine  solche  hervorgerufene  Bedingungen  der  Darstellung  sich 
entschlagen.  Eben  jene  Einfachheit  gab  aber,  wie  uns  die  alten 
Vasenbilder  zeigen  ,  die  Mittel  leichter  an  die  Hand  den  Bedin- 
gungen des  Baums  gemäss  zu  dehnen  oder  zusammenzuziehen. 

Eine  erhöhete  Schwierigkeit  findet  Buhl  in  den  Accessorien, 
zu  welchen  er  das  Haus  des  Amphiaraos ,  die  Tempel  bei  Idas 
und  Marpessa,  die  Grotten  bei  Dionysos  und  Odysseus,  den  Polos 
des  Atlas  und  andere  Dinge  zählt,  »deren  Gestalten  wie  diese  in 
die  Höhe  streben.«  »Da  nun  alle  Aufnahme  in  den  Baum  ver- 
langten,« sagt  er  »so  war  das  Maass  der  Zonen  hienach  zu 
bemessen.«  Auch  hierüber  giebt  schon  die  Francoisvase  hin- 
reichende Auskunft.  Die  Stadtmauer  mit  dem  Thor  und  das 
Quellhaus  von  Troia  sowie  das  Gebäude,  in  welchem  Thetis  sich 
aufhält,  sind  auf  derselben  sorgfältig  bis  ins  Detail  ausgeführt, 
aber  sie  nehmen  dennoch  wenig  Baum  in  Anspruch  und,  was 
die  Höhe  anlangt,  nicht  mehr  als  für  eine  stehende  Figur  aus- 
reicht ;  wie  denn  thronende,  reitende,  auf  dem  Wagen  stehende 
Figuren  fast  genau  denselben  Baum  einnehmen  wie  auf  dem 
Erdboden  stehende.  Diese  Gleichmässigkeit  wird  durch  den 
überwiegend  ornamentalen  Charakter  der  Bildwerke  bedingt, 
der  auch  in  den  langen,  parallelen  Streifen  ausgesprochen  ist; 
die  Forderungen  der  realen  Naturwahrheit  mussten  sich  denen 
desAuges,  welches  eine  in  der  Hauptsache  gleichmässig  fortlau- 
fende Verzierung  verlangte,  unterordnen.  Wir  sehen  aber  auch, 


Schultern  trägt,  wie  dies  wohl  nur  in  ältester  Kunstweise  so  dargestellt 
werden  konnte. 
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nul'eine  wie  raumersparende  Weise  diese  Baulichkeiten  mit  den 
Figuren  in  Verbindung  gebracht  wurden,  wenn  man  die  aus 
dem  Thor  heraussehreitenden  Krieger18)  und  die  durch  die  Thür 
sichtbar  werdende  Thetis  betrachtet.  Auf  etwas  Aehnliches 
scheint  auch  Pausanias  hinzudeuten  durch  den  Gegensatz  Jiyi- 
cpiaoanv  re  r\  oixtct  7T£iroirjTai  xal  ^f.iq>iloyov  cpzQEi  vrjnLOv 
nQzaßvxig  tjug  drjm  tiqo  de  rfjg  olxiag  'Eoicptlrj — %oxr\xe. 

Einen  Grund,  weshalb  man  bei  einer  mit  Schnitzwerk  und 
eingelegter  Arbeit  so  zierlich  geschmückten  Lade  die  einzelnen 
Figuren  höher  als  fünf  Zoll  annehmen  müsste ,  kann  ich  nicht 
wahrnehmen  ;  die  Wirkung  der  Bildnerei  war  doch  gewiss  dar- 
auf berechnet,  dass  der  welcher  sich  mit  dem  allgemeinen  orna- 
mentalen Eindruck  des  Ganzen  nicht  beruhigte,  aufmerksam 
das  Einzelne  in  der  Nähe  betrachten  sollte. 

Auch  für  die  Annahme  von  Zierleisten,  welche  zwischen 
die  einzelnen  Streifen  gelegt  worden  wären  ,  sehe  ich  keinen 
Grund ,  insoweit  für  diese  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  ein 
solcher  Umfang  in  Anspruch  genommen  wird,  dass  sie  auf  die 
gesammten  Raumverhällnisse  einen  erheblichen  Einfluss  ge- 
äussert haben  müssten. 

Ich  würde  mich  sehr  freuen  wenn  diese  am  Studiertisch  ge- 
machten Bemerkungen  dem  Künstler  im  Atelier  zu  erneuter  Prü- 
fung Veranlassung  bieten  sollten.  Wenn  sie  auch  seine  Bedenken 
nicht  alle  lösen,  vielleicht  sogar  neue  hervorrufen  sollten,  so 
helfen  sie  doch  vielleicht  das  Richtige  zu  finden, 

GVV    T€    ÖV     SQXOflSVIO    '/ML    XE    7TQ0    O    TOV    SVOrjGEV 

OTtitog  xsodog  et). 

2. 

Bei  der  Geschichte  der  Atheneslaluen  des  Phidias  wird  die 
Anekdote  nicht  vergessen  dass  ein  gewisser  Philurgos  oder  Phi- 
leas  das  goldene  Gorgoneion  von  einer  derselben  entwendet  habe. 
Sie  geht  wesentlich  auf  zwei  Stellen  alter  Schriftsteller  zurück. 
Isokrates  sagt  (c.  Cnllim.  .rw)  :  xai  roiavS-'  ■^f.iaQtrf/.tbg  E/riyEtorj- 
gel  Xeyeiv  lug  rj/nslg  tpevdr'iue-d-a,  o/tioiov  SQya^Oftsvog  logtieq  av 
el  tii)  (DQvviüvdag  navovqylctv  uveiölgeiev,  Hj  OiXotQyog  o  zn 
yooyövEiov  ucpslo/nevog  ror)g  dllovg  lEQOGvXovg  k'cpctoxsv  Sivcci, 


18)  Aclinlich  auch  auf  der  ehemals  Rogers  gehörigen  Vase,  ann.  XXII 
tav.  EF,  3.  Ovcrbeck  Call.  her.  Bildw.  Taf.  15,11. 
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Darauf  bezieht  sich  Suidas  (bilovoyog-  ovxog  aocoxog  wv  icpto- 
gd&r]  iv  Idd-yvcug  xd  isqcc  ovXrjoag  v.ai  xb  yoQyoveiov  vcpe- 
Xo/iisvog,  ujg  looxQdxrjg  kiyei.  f.ief.ivrjxai  xovxov  jL\o%iv)]g  ev 
x(o  xaxd  Kx^OKpöJvtog.  Bei  Aisehines  finden  wir  ihn  nicht  ge- 
nannt;  Taylor  wollte  ihn  in  der  Stelle  (137)  dkl*  oi(.iai  ovxe 
Qovvwvdag  ovxe  Evgvßaxog  ovx  allog  ovdslg  tuLtioxz  xiov 
ndkat  TCOvrjQiov  xoiovxog  {.idyog  xai  yorjg  eyevexo  einschieben. 
Dort  wäre  er  in  guter  Gesellschaft,  allein  da  die  Worte  des  Sui- 
das offenbar  nur  das  Excerpt  eines  Scholion  zum  Isokrates  sind 
(woher  auch  die  noch  dürftigeren  Notizen  bei  Photios  (DilovQyog 
und  Bekkeranecd.  I  p.  315  stammen),  in  welchem  gewiss  auch 
vom  Phrynondas  die  Rede  war,  kann  das  auf  diesen  bezügliche 
Gilat  aus  Aisehines  leicht  durch  ein  Versehen  an  der  Notiz  vom 
Philurgos  hängen  geblieben  sein. 

Die  zweite  Stelle  ist  bei  Synesios  (decalv.  19  p.  83  A)  :  ntog 
($'  av  "OfxijQog  xof.trjxrjv  E/tolrjoev,  ov  slorjyayev  eig  xrjv  jioirj- 
Giv  exsqü)  y.aXXi07TLGxfj  loidoQOv/nevov ;  o^ioiov  ei  nai  (Dileag 
idvöoxiörjV  legoGvliag  eyqdipaxo,  wgtzsq  ovx  avxbg  cov  b  xfjg 
dsov  xb  yoqyovBiov  gif  axQ07i6kstog  v(pe}.6(.iEvog,  worauf  Suidas 
(ofioiov.  (DiXectg)  und  Eustathios  (zur  Odyss.  p.  1704,  38)  sich 
beziehen. 

Die  Statue  deren  Gorgoneion  gestohlen  war,  welche  Eusta- 
thios1) als  die  der  Polias  bezeichnet,  hielt  Böttiger  (Amalthea 
II  p.  314)  für  die  eherneder  Promachos,  indem  er  die  Worte  des 
Euripides  ovö°  avx  ikdag  xqvöectg  xe  yoQyovog2)  auf  dasselbe 
bezog.  Böckh,  der  dies  nicht  wahrscheinlich  fand,  —  weil  die 
Statue  der  Promachos  ganz  von  Erz  gewesen  sei  und  gewiss 
nicht,  wie  Böttiger  wunderlich  genug  sagt,  im  Tempel  der  Po- 
lias stand,  —  verstand  das  chryselephantine  Bild  der  Parthenos 
und  da  Pausanias  (I,  24,  7)  ausdrücklich  sagt,  das  Gorgoneion 
derselben  sei  von  Elfenbein,  so  nahm  er  an  das  von  Philurgos 
geslohlne  goldne    sei    durch  ein  elfenbeinernes  ersetzt  worden 


1)  roQyövnov,  sagt  er  a.  a.  0.,  tlSwlöv  xi  ccvxb  royyovo;  avaxiifitvov 
'A&r}Vii  TTokicidi,  ov  XQriOig  iv  töj  ,,xrjg  &eov  xb  yoqyövtiov  i'$  txxQonoXfcog 
vipelofievoS'" 

2)  Sauppe  wird  mir  erlauben  ihn  hier  an  einen  Vergessenen  zu  erin- 
nern :  die  schöne  Verbesserung  avx'  iXäccg  statt  av  xeXeiag  ist  nicht  zuerst 
von  Dobree  gemacht,  sondern  schon  Ml\  vom  Recensenten  des  Reiske- 
schen  Lykurg  in  der  göttinger  philolog.  Bibliothek  I  p.  370  ,  der  meines 
Wissens  Schneider  Saxo  ist. 
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(C.  I.  Gr.  I  p.  242).  Panofka  (mus.  Blacas  p.  33)  welcher  an 
einem  goldenen  Gorgoneion  auf  goldener  Aigis  bei  einem  chrys- 
elephantinen  Bilde  Anstoss  nahm  ,  wollte  unter  yoqyoveiov  die 
ganze  Aigis  verstanden  wissen,  die  Philurgos  gestohlen  habe. 
Die  Schwierigkeit,  welche  gehoben  werden  soll,  ist  eigentlich 
gar  nicht  vorhanden,  denn  nirgend  ist  gesagt  dass  das  gestohlne 
Gorgoneion  von  Gold  war;  mir  scheint  aber,  der  ganze  Dieb- 
stahl sei  nicht  so  ernsthaft  zu  nehmen.  Die  Zusammenstellung 
mit  Phrynondas  weist  darauf  hin  dass  Philurgos  (oder  Phileas) 
eine  Person  war,  welche  der  Volksmund ,  vielleicht  auch  die 
Komödie,  zum  Typus  eines  Diebes  gemacht  hatte,  wie  eben  Phry- 
nondas und  Eurybatos.  Und  da  konnte  es  denn  wohl  als  das 
Hauptstück  eines  Erzspitzbuben  angesehen  werden  ,  der  wehr- 
haften Göttin  auf  der  Akropolis  das  schreckende  Gorgoneion  von 
der  Brust  wegzustehlen,  das  man  diesem  Philurgos  beilegte. 

Ganz  analog  ist  der  Scherz  beim  Plautus  (Menaechm.  941  f.) 
at  ego  te  sacram  coronam  surrupuisse  louis  scio 
et  ob  eam  rem  in  carcerem  ted  esse  compactum  scio 
der  es  als  unerhörtes  Wagstück  bezeichnet  den  Kranz  des  capi- 
tolinischen  Juppiter  zu  stehlen,  worüber  er  auch  Trin.  82  ff. 
seinen  Spass  macht.  Auch  dies  ist  später  buchstäblich  gefasst 
und  die  Scholiasten  des  Horaz  erklären  die  von  diesem  Sat.  I, 
i,  83  erwähnten  furta  Petilli  Capitolini  dahin  dass  er  eben  jenen 
Kranz  gestohlen  habe  (rhein.  Mus.  N.  F.  VI  p.  590). 

3. 

Bei  Plinius,  wo  er  die  Hauptwerke  des  Phidias  aufzählt, 
heisst  es  (XXXIV,  54)  :  Phidias  praeter  Iovem  Olympium  —  fecit 
ex  ebore  aeque  Minervam  Athenis  quae  est  in  Parthenone  stans, 
ex  aere  vero  praeter  Amazonem  supra  dictum  Minervam  tarn  exi- 
miae  pulchritudinis  ut  formae  cognomen  acceperit.  fecit  et  clidu- 
chum  et  aliam  Minervam  quam  Romae  Paulas  Aemilius  ad  aedem 
Fortunae  huiusce  diei  dicavit  u.  s.  w. 

In  diesem  Zusammenhange  kann  das  Wort  cliduchus  zwi- 
schen zwei  Statuen  der  Athene  gestellt  nicht  wohl  anders  ge- 
fasst werden  denn  als  Beiwort  der  Athene.  Man  hat  daher  auch 
gewöhnlich  darunter  die  Bezeichnung  einer  Atheneslatiie  des 
Phidias  verstanden.  Eine  solche  wird  sonst  weiter  nicht  er- 
wähnt und  für  den  auffallenden  Beinamen  ist  in  verschiedener 
Weise  eine  Erklärung  gesucht. 


— _      l  |  o 

Petersen1)  hat  obwohl  zweifelhaft  die  Vermuthung  geäussert, 
es  sei  die  sonst  als  Promachos  bezeichnete  colossale  Erzstatue 
der  Athene  gerneint,  welche  in  Athen  auf  der  Akropolis  zwischen 
den  Propyläen  und  dem  Parthenon  aufgestellt  war.  Als  Grund 
giebt  er  nur  an  dass  dieses  berühmte  Werk  sonst  auffallender- 
weise von  Plinius  gar  nicht  angeführt  werde ;  wie  die  abwei- 
chende Bezeichnung  zu  erklären  sei  darauf  lässt  er  sich  nicht 
ein.  Urlichs  (ehrest.  Plin.  p.  31 7  f.),  welcher  dieselbe  Erklärung 
giebt,  beruft  sich  auf  die  Worte  desAristophanes  (thesm.  11 3h  ff.) 

TTalXäda  zt)v  cpiXnyoQov  if.inl 

Ösvqo  xcckslv  v6f.iog  ig  yöqov, 

naqd-e.vov  a£vya,  xovQtjv, 

rj  nol.iv  fj[.ieTEQ(xv  eyei, 

/.al  "/.gdrog  (paveoov  /iiovr], 

Y.Xydov%cg  xe  ycalslrai 
aus  denen  allerdings  hervorgeht,  dass  Athene,  die  Schützerin 
und  Bewahrerin  der  Stadt  auch  als  die  Schlüsselhalterin  zu  be- 
zeichnen den  Athenein  geläufig  war.  Wenn  er  aber  hinzufügt, 
Plinius  meine  wahrscheinlich  die  Athene  Promachos,  es  sei  kei- 
neswegs nöthig  dass  diese  Statue  die  Schlüssel  in  der  Hand  ge- 
habt habe,  so  muss  ich  widersprechen.  Ein  Dichter  konnte  sehr 
wohl  um  die  Göttin  als  diejenige  zu  bezeichnen,  welche  ihre 
Stadt  in  Obhut  und  Verwahrsam  hält,  ein  eeläufices  Bild  in 
Anwendung  bringen,  wie  Aristides  vom  Serapis  sagt  (or.  8  I 
j).  54  Jebb)  :  yfjg  xcel  d-alazzrjg ,  cpalsv  av  noirjzal,  xXjjSag 
ajtov2)  ;  allein  wenn  eine  Statue  auf  diese  Weise  bezeichnet 
werden  soll,  muss  diese  nolhwendig  den  Schlüssel  als  Attribut 
führen.  Vollends  eine  Göttin  in  kriegerischer  Haltung,  welche 
dadurch  Schulz  verleiht  dass  sie  den  Feind  mit  Waffengewalt 
abwehrt  und  bedroht,  als  die  Schlüsselbewahrerin  zu  bezeich- 
nen scheint  mir  ganz  undenkbar. 

Eine  andere  Erklärung  ist  vonWelcker  (aesch.Tril.  p.279) 
kurz  angedeutet  und  von  Osann  (arch.  Ztg.  VIII  p.  255)  gellend 
gemacht  worden.  Mit  Beziehung  auf  die  Worte  der  Athene  bei 
Aischylos  (Eum.  791) 

xai  ■KXfjdag  oidcc  öo/ucctojv  (.lovrj  decüv, 
ev  (p  y.€Qavvog  eott  eacpQayw/iUvog 


1)  Observv.  in  Plin.  hist.  nat.  XXXIV,  49,  1  (Kopenh.  4  824)  p.  6. 

2)  Vgl.  Wesseling  obss.  1,3.  Schwarz  de  diis  clavigeris  (opp.  p.  175  ff.). 
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ist  er  der  Ansicht  dass  Athene  als  blitzwerfende  auch  durch  das 
Attribut  des  Schlüssels  bezeichnet  werden  könne3).  Allein  dies 
ist  doch  nur  in  einem  Zusammenhange  möglich,  der  darauf  hin- 
führt, dass  der  Schlüssel  eben  den  Blitz  bewahrt,  und  bei  einer 
bildlichen  Darstellung  der  Athene  ist  ebenso  wenig  zu  erklären, 
wie  diese  bestimmte  Andeutung  gemacht  sein  sollte,  als  weshalb 
man  der  Göttin  nicht  gradezu  den  Blitz  als  unzweifelhaftes  Attri- 
but in  die  Hand  gegeben  hätte. 

Wenn  sonst  Gottheiten  der  Schlüssel  beigelegt  wird,  so  ge- 
schieht dies  entweder  in  der  oben  angedeuteten  figürlichen  Be- 
deutung, wo  denn  auch  angegeben  wird,  worauf  diese  Macht 
und  dieser  Besitz  sich  erstreckt,  wie  wenn  es  von  Here  heisst 
(Arist.  thesm.  97G) 

xkrjöag  yäitov  yvläxTei 
oder  bei  Pindar  (Pyth.  IX,  39) 

xQvyctai  "/.kai'deg  sptI   oocpäg  Ilei&ovg  IsqSv  rpikoraTtov, 
der  von  der  Hesychia  sagt,  (Pyth.  VÜI.  3  f.) 
ßovXäv  ts  xal    TTo'kii.aov 
e'xoioa  xlaüdag  vjitQxecTag  ; 
oder  es  ist  ein  im  strictesten  Sinne  bedeutsames  Attribut,   wie 
bei  Janus,    Portumnus,    dem  orphischen  Aion,    wie  denn  die 
orphisch-mystische  Poesie  den  Schlüssel  überhaupt  zum  Sym- 
bol der  göttlichen  Herrschergewalt  macht. 

Da  nun  eine  Statue  der  Athene  als  xlydovxog  schwerlich 
genügend  erklärt  werden  kann,  hat  die  Annahme  Prellers  (a'rch. 
Ztg.  IV  p.  261  fr.)  auch  für  mich  die  grössle  Wahrscheinlichkeit, 
dass  nicht  Athene  sondern  eine  Priesterin  bei  Plinius  zu  ver- 
stehen  sei.  Dass  y.Xi]dov%og  für  diese  der  bezeichnende  Name 
sei,  weil  der  Schlüssel  das  auszeichnende  Attribut  derselben 
war  —  wie  derselbe  auf  Vasenbildern  gar  nicht  selten  in  diesem 
Sinne  angebracht  ist*)  — ,  ist  von  Preller  nachgewiesen,  sowie 
er  auch  an  ähnliche  Darstellungen  erinnert  hat.  Euphranor  hatte 
eine  cliduchos  eximia  pulchritudine  aus  Erz  gebildet,  eine  jung- 


3)  Wieseler,  welcher  über  Athene  ;ils  Blilzgöttin  ausführlicher  geban- 
delt hat  (Jahrbb.  des  Vereins  von  Alterlhumsfr.  im  Rheinl.  V  p.  351  (f.), 
bezieht  darauf  auch  die  Stelle  des  Aristophanes,  wo, es  von  der  Basileia 

heisst.  (avv.  1537  f.) 

xnllicfTr]  y.oQr) 

rj7TfQ  TMUllVfl   TOI'  XSQtlWOV  TOV  .  UÖg, 

4)  Vgl.  ann.  XX,  p.  208  IT. 
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frauliche  Priesterin  (Plin.  XXXIV,  78),  Demetrios  Lysimachen 
quae  sacerclos  Minervae  fuil  LXIII  annis  (Plin.  XXXI V,  67)  5), 
mehr  als  eine  zierliche  Arrhephorenstatue  ist  noch  erhalten6), 
und  auch  noch  an  anderen  Orten  war  es  nichts  ungewöhnliches 
die  Priesterinnen  durch  Statuen  zu  ehren7). 

Um  aber  den  unleugbaren  Uebelstand  der  Wortstellung  bei 
Plinius  zu  erklären  darf  man  unter  diesen  Umständen  wohl  die 
Vermulhung  fassen,  dass  wir  es  hier,  wie  an  so  vielen  Stellen, 
mit  einem  späteren  Zusatz  zu  thun  haben,  der,  ursprünglich  am 
Hände  nachgetragen,  dann  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang eingeschoben  worden  ist.  Darauf  weist  auch  das  ganz  un- 
nrithise  fecit  et  hin.  welches  einen  Zusatz  ankündiet:  läset  man 
diesen  aus,  so  gehen  die  Notizen  über  die  verschiedenen  Athene- 
statuen  im  natürlichen  Zusammenhange  fort. 

4. 

Unter  den  künstlerischen  Unternehmungen  des  Nero  nimmt 
einen  hervorragenden  Platz  die  colossale  119%  Fusshohe1)  Por- 
traitstatue  ein,  welche  er  von  Zenodoros,  der  durch  eine  in 
Gallien  gefertigte  Colossalstalue  des  Mercurius  sich  Ruhm  er- 
worben hatte,  modelliren  und  giessen  und  vor  der  domus  aurea 
aufstellen  Hess.  Plinius  sagt  man  habe  die  Aehnlichkeit  der 
Gesichtszüge,  welche  man  am  Thonmodell  in  der  Werkstätte  in 
der  Nähe  wahrnehmen  konnte,  und^  das  kunstvoll  auferbaute 
colossale  Modell  bewundert ;   aber  es  habe  sich  gezeigt  dass  die 


5)  Von  dieser  heisst  es  bei  Pausanias  (I,  27,  4)  :  nnog  tf*  iw  veno  Tijg 
'//>9^J«?  lau  [Atv  fvijntg  nntaßvTig,  ooov  ti  Tirjtog  fidhara,  thäxot'og  <f«- 
pfvri  elvm  Avaniüyr).  Der  poetische  Ausdruck  tv^oig,  welchen  man  als  Na- 
men hat  fassen  wollen,  erklärt  sich  wie  spater  die  ungewöhnliche  Wendung 
q ctpti'rj  dtäxovog  firm  durch  die  Annahme  dass  Pausanias  das  Epigramm 
der  Statue  benutzt,  welchem,  wie  Stephani  bemerkt,  auch  die  Angabe  des 
Plinius  sicher  entlehnt  war. 

6)  Scholl  arch.  Mitlli.  p.88  f.  Iiötticher  Tektonik  B.  IV  p.  -198  ff.  Ross 
arch.  Auf's    p.  86  f. 

7)  Stephani  ausruh.  Herakl.  p.  234  f. 

1)  Sueton  (Ner.  31)  giebt  in  runder  Zahl  an  colossus  CXX  pedum.  Aus 
der  corrupten  Lesart  des  cod.  Bamb.  bei  Plinius  (XXXIV,  45)  cui  nona- 
ginta  d.  h.  CV11XC  hat  Urlichs  (de  numeris  et  nom.  pr.  in  Plinii  h.  n.  p.  10) 
hergestellt  CXIXS ,  worauf  auch  die  Angabe  des  curiosum  und  der  notilia 
(reg.  IV)  colossum  altum  pedes  CIIS  insoweit  führt,  als  in  ihnen  das  S  er- 
halten ist.  Hieronymus  sagt  (chron.  p.  439  Rone.)  :  colossus  erectus  Habens 
altüudinis  pedes  CVIL 
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Kunst  des  Erzgusses  verloren  gegangen  sei,  denn  Nero  habe  an 
Gold  und  Silber  nicht  gespart  um  die  rechte  Mischung  des  Me- 
talls zu  erhalten  ,  und  Zenodoros  sei  im  Modelliren  und  Ciseliren 
ein  Meisler  gewesen  —  dennoch  war  die  Statue  also  im  Guss 
nicht  gelungen2).  Auch  ausserdem  scheint  man  an  derselben 
manches  auszusetzengefunden  zu  haben,  denn  in  der  Schrift  negl 
vipovg  heisst  es  (36  .  3)  ngog  iievxoi  ye  tov  yoetqrovra,  tog  u 
Y.oXooobg  6  fj/iiaQTrjuei'og  ov  v.oeittojv  Tj  o  IIoXvy.leiTOv  öo- 
gvqiOQog  Ttaqä.-/.Bixai  TiQog  noXXolg  elneiv,  ort  ercl  /uiv  Ti%vr,g 
0-avf.id^eTca  tÖ  axQißsGravov,  snl  de  roJv  q>vor/.(Sv  egyiov  %h 
/.ieye-8-og'  cpvoei  de  Xoyiv.ov  v  av&Qionog  xa/il  /itev  avögtcevrcov 
Xji%e~LTa.L  xb  oiioiov  dvd-QOjjTco,  eni  de  tov  ).6yov  zo  vnegat- 
qov  tbg  ecptjv  rä  äv&Qiomva.  Dass  hier  nicht  wie  man  gewöhn- 
lich annahm  der  rhodische,  sondern  der  Coloss  des  Nero  zu 
verstehen  sei  ist  von  Buchenau  (de  scriptore  libri  it.  v\p.  p.  34  ff.) 
überzeugend  nachgewiesen.  An  diesem  vermisste  man  also  die 
genaue  Wiedergabe  der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers, 
welche  den  Ruhm  des  Polykletischen  Donphoros  ausmachte,  in 
so  hohem  Grade  dass  strenge  Kritiker  ihn  gradezu  als  den  ver- 
fehlten bezeichnen  konnten.  Nichts  destoweniger  galt  er  schon 
seiner  Grösse  wegen  für  ein  Wunderwerk,  und  da  man  später 
ein  solches  Ehrendenkmal  des  Nero3)  nicht  dulden  mochte,  be- 
gnügte sich  Vespasian  durch  Strahlenbekränzung  des  Kopfes  einen 
Sonnengott  daraus  zu  machen  4). 


2)  Plin.  XXXIV,  45  f.  Zenodorus  —  Romam  accitus  a  Nerone,  ubi  desti- 
natum  illius  simulacro  colossum  fecit  pedum  CXIXS  pedum  longitudine,  qui 
dicatus  Soli  venerationi  est  danriialis  sceleribus  illius  principis  .  mirabamur  in 
officina  non  modo  ex  argilla  similitudinem  insignem  ,  verum  et  de  parvis  ad- 
modum  surculis  quod  primum  operis  instaurati  fuit.  ea  slatua  indicavil  in- 
terisse  fundendi  aeris  scientinm ,  cum  et  Nero  largiri  aurum  argentumque 
paratus  esset  et  Zenodorus  scienlia  fingendi  caelandique  nulli  veterum  post- 
poneretur. 

3)  Die  Worte  des  Juvenalis  an  Nero  (VIII,  230)  de  marmoreo  citharam 
suspende  colosso  sind  früher  mit  handgreiflichem  Irrthum  auf  diesen  Coloss 
bezogen;  es  kann  nur  wie  Heinrich  bemerkt  eine  Statue  des  Domitius 
gemeint  sein  Uebrigens  hatte  Nero  seine  Kithara  auch  in  Delphi  geweiht 
(Syn'cell.  p.  162  C). 

4)  Suet.  Vesp.  -18:  colossi  refeclorem  insigni  congiario  magnaque  mer- 
cede  donavit.  Die  ungenauen  Angaben  des  Casaius  Jöio  (LXVI,  \ 5)  :  inl  dt 
tov  OvtanaoiKVoi)  'ixrov  xcu  hi)  tov  TCtov  t£t<xqtov  uQ^övrtov  t!>  Trj$  Ef- 
q^i'tjc;  TtfÄfvog  xct!)i(Q(ö')t],  ö  Tf  xoXoaabs  (oi'ouc.a/iHog  tv  r>j  hnü  6<fo)  tSpv- 
:)>]■  ifan)  dt  ttiiTOV  to  Tir   vifjog  ixatov  nodwv  xrd  io  tldog  ol  iii-r   rö   tov 
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Man  kann  die  Geschichte  des  Colosses  trotz  einiger  leicht 
hegreiflichen  lTngenauigkeiten  in  den  Angaben  der  Schriftsteller 
geraume  Zeit  verfolgen  s).  Hadrian  liess  ihn  durch  den  Arehi- 
tecten  Decrianus  vor  das  von  ihm  erbaute  Templum  Romae  et 
Veneris  mit  ungeheuren  Transportmitteln  versetzen  und  dachte 
daran  daneben  als  Gegenstück  eine  colossale  Luna  aufzustellen6). 
Commodus  liess  demselben  seinen  Kopf  aufsetzen  und  zugleich 
Attribute  des  Hercules  daran  anbringen,  beide  wurden  spater 
forlgenommen7),  als  man  das  Bild  des  Sonnengottes  wiederher- 
stellte. So  kennen  ihn  die  Regionen  verzeichnisse,  mit  7  Strahlen 
von  22%  Fuss  Lünsie  das  Haupt  geziert  8'j ,   und  in  einem  späten 


Ftfeocavog  of  (U  to  tov  Titov  tyttv  werften  Iheils  durch  die  angeführten 
Worte  des  Plinius,  theils  durch  die  Stellen  des  Marlialis  spect.  2  : 

hie  ubi  sidereus  propius  ridet  astra  colossus 
et  creseunt  media  pegmata  celsa  via, 

invidiosa  feri  radiabant  atria  regis 

unaque  iam  tota  stabut  in  urbe  domus. 
epigr.  1,  70,  7  : 

nee  te  detineat  miri  radiata  colossi 

quae  Rhodium  moles  vincere  gaudet  opus. 
berichtigt.    Ohne  Zweite!  hat  derselbe  auch  II,  77,  3  : 

hac  tu  credideris  longum  ratione  colossum 
et  puerum  Bruti  dixeris  esse  brevem. 
5)   Vgl.  Becker  röm.  Allerth.  1  p  220  f. 

6;  Spart.  Hadrian.  19:  transtulit  et  colossum  stantem  alque  suspensum 
per  Decrianum  architectum  de  eo  loco  quo  nunc  templum  urbis  est.  ingenti 
molimine  ita  ul  operi  etiam  XXIV  elephuntes  e.rhiberet.  et  cum  hoc  simulacrum 
postNeronis  vultum  cui  antea  dicatum  fuerat  Soli  consecrasset  (vielleicht  con- 
secratum  esset)  ,  aliud  tale  Apollodoro  architecto  auetore  facere  bunae  moli- 
tus  est. 

7)  Herodian.  I,  15,  9:  tov  dl  (leytOTOv  äytxXfiarog  xoXoaauttov ,  onso 
aißovai'Poifxaloi  tlxova  t/igov  fjltov  [vgl.  Calend.  Vindob.  VIII  Id.  tun.  co- 
lossus coronatus]  rrji'  xstfaXi}V  anoxtfi&v  IdQvGaxo  icivrov ,  vnoyQaxpag  t>; 
ßdati  ag  titöd-aOi ßaOiXixitg xai  nuTQojovg  nooarjyooiceg,  avrlrfl  reo/mvixov 
„uovouüyovg  yiKovg  vixrfiaVTog."  Cassius  Dio  LXXII,  22:  xai  ycen  tov 
xoXoanov  Tt]V  y.t<f aXijV  (CTJOTfudiv  y.cil  irigav  iavrov  aVTi&tlg  y.cu  {ipnaXov 
äovg  XioiTci  ts  tiv«  ya't.y.ovv  vnoDtig  [xai  Xeovrrjv  tmÜtCg  haben  richtig  die 
exe.  Vat.  |>  12-2  M.  we'HoaxXel  ioixivai,  Iniygaxps  nQog  io?g  (SriXro&fTotv 
«vtou  Inoovv/ioig  y.ui  tovto  „7iQ(ox6naXogxwV  0sxovx6q(ov,  unirjTtobg  ftovog 
vixrtoagdaidixüxtg"  oluui  „xtXiovg".  Lamprid.  Comm.  M  ornamenta  sane 
quae  dam  cölosso  addidit,  quae  postea  euneta  sublata  sunt  colossi  autem  caput 
dempsit ,  quod  Neronis  esset ,  ac  suum  imposuit  et  titulum  more  solito  sub- 
scripsit.  ita  ul  illum  gladiatorium  et  effeminatum  non  praclermUleret  Hieion. 
chron.  p.  465  R.  :  Commodus  imperalor  colossi  capite  sublato  suae  imaginis 
caput  iussil  imponi. 

S)  Cur  urb.  und  not  re^.  IV:  colossum  altum  pedes  CIIS,  habet  in  ca- 
pite radia  VII,  singula  pgäum  XXIIS. 
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Gedicht  9)    wird   ein    hochaufgethürmles    Grabmal   der   colonia 
Scillitana    in  Africa  durch  die  Verse  gepriesen  (81  ff.)  : 

non  sie  Romuleas  exire  colossos  in  arces 

dicitur  aut  circi  medias  obeliscus  in  auras, 

nee  sie  sistrigeri  demonstrat  pervia  NM 

dum  sua  perspieuis  aperit  Pharos  aequora  flammis  ; 
wo  ohne  Zweifel  der  Neronische  Goloss  gemeint  ist,  der  gewisser- 
massen  sprüchwörtlich  geworden  war10). 

In  dem  Breviarium  des  curiosum  sowohl  als  der  notilia 
werden  aber  colossi  duo  aufgeführt,  und  Niemand  hat  einen 
zweiten  neben  dem  Neronischen  nachzuweisen  gewusst11).  Nun 
führt  Plinius  unter  den  Erzstatuen  des  Phidias  (XXXIV,  54) 
schliesslich  an :  aliarn  Minervam  quam  Romae  Paulus  Aemilius 
ad  aedem  Fortunae  huiusce  diel  dieavit,  item  duo  signa  quae  Catu- 
lus  in  eadem  aede  palliata  et  alterum  colossicon  nudum.  Die  letzten 
Worte  scheinen  nur  eine  doppelte  Beziehung  zuzulassen12). 
Entweder  ist  in  denselben  auf  eine  zweite  colossale  Erzstatue 
des  Phidias  hingewiesen,  welche  so  allgemein  bekannt  war,  dass 
man  sich  derselben  bei  dieser  Hindeutung  sofort  erinnerte,  die 
aber  nicht  wie  die  erwähnte  in  Born  befindlich  war.  Dabei  er- 
giebt  sich  freilich  die  Schwierigkeit  dass  von  einem  solchen 
Werke  des  Phidias  gar  nichts  bekannt  geworden  ist;  denn  die 
andere,  dass  Plinius  sich  so  nicht  eben  geschickt  ausgedrückt 
hätte  statt  zu  sagen,  dass  Phidias  zwei  colossale  Statuen  gemacht 
habe,  von  denen  die  eine  in  Born  war,  würde  vielleicht  bei  der 
sorglosen  Art,  mit  der  verschiedene  Excerpte  aneinander  ge- 
schoben sind,  nicht  viel  auf  sich  haben  Natürlicher  aber  ist  die 
Auffassung,  dass  Plinius  dadurch  auf  eine  andere  nackte  colos- 
sale Erzstatue  hingewiesen  habe,  welche  in  Born  aufgestellt  war 
und  jedem  dabei  gleich  in  den  Sinn  kommen  musste.  Kurz  vor- 
her hat  er  selbst  den  Neronischen  Sonnencoloss  erwähnt,  der 


9)    Es  ist  von  mir  herausgegeben  Ber.  1850  p.  190  IT. 

10)  Vgl.  Treb.  Pol.  Gallien.  18  :  slaluam  sibi  maiorem  colosso  fieri  prae- 
cepit  Solis  habitu,  sed  ea  imperfecta  periit. 

H)  Prellers  Vermathung  (Regionen  p.  330  f )  ,  Hadrian  habe  seinen 
Vorsatz  ein  colossales  Erzbild  der  Luna  aufstellen  zu  lassen  wirklich  aus- 
geführt, widerspricht,  wie  mir  scheint,  den  Worten  des  Biographen. 

13)  ürlichs  Erklärung  (chrestora.  Plin.  p.  318)  »alterum,  im  Gegensätze 
zu  den  duo  palliata  die  eine  Gruppe  ausmachten.,  scheint  mir  sprachlich 
nicht  zu  rechtfertigen. 

1858.  9 
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von  allen  der  colossalste  war,  immer  als  der  eigentliche  Coloss 
von  Rom  galt;  wie  konnten  er  sowohl  als  seine  römischen  Leser 
an  einen  anderen  denken,  wenn  ein  alter  colossicus  nudus  er- 
wähnt wurde?  Dass  derselbe  nackt  gebildet  war  wäre  schon  an 
sich  wahrscheinlich ,  da  er  ohne  Weiteres  zu  einem  Sonnengott 
gemacht  werden  konnte;  es  folgt  aber  mit  Gewissheit  daraus 
dass  Commodus  denselben  mit  den  Attributen  des  Hercules  aus- 
statten liess,  was  bei  einer  bekleideten  Statue  nicht  ausführbar 
war.  Dass  endlich  der  von  Plinius  erwähnte  Coloss  des  Phidias 
sich  in  Rom  befand,  lässt  sich  aus  der  Weise  der  Plinianischen 
Notizen  mit  Sicherheit  schliessen,  welche  die  in  Rom  befindlichen 
Kunstwerke  zusammenfassen. 

Ich  habe  bereits  früher  (Rer.  1850  p.  195)  diese  Erklärung 
kurz  angedeutet,  in  der  Meinung  ein  Hinweis  auf  die  Hauptum- 
stände  würde  sie  rechtfertigen ;  ich  habe  sie  nun  aber  etwas 
weitläufiger  auseinandergesetzt,  da  Gerhard  (arch.  Anz.  1853 
p.  350)  sie  durch  die  Voraussetzung  zurückgewiesen  hat,  dass 
mir  wohl  die  inschriflliche  Tradition  des  Opus  Phidiae  und  Opus 
Praxitelis  der  Colosse  von  Montecavallo  augenblicklich  entfallen 
sei  —  eine  Entschuldigung,  die  ich  als  solche  kaum  in  Anspruch 
nehmen  möchte.  Gerhard  hatte  nämlich  (Reschrbg.  Roms  I 
p.  287  13)  die  Worte  des  Plinius  als  ein  Zeugniss  in  Anspruch 
genommen,  dass  in  Rom  zwei  Erzcolosse  des  Phidias  und  Praxi- 
teles gewesen  seien,  als  deren  Copien  man  die  Colosse  von  Mon- 
tecavallo jenen  Inschriften  nach  zu  halten  berechtigt  sei ;  alterum 
colossicum  nudum  heisse  »den  einen  der  zwei  nackten  Colosse«. 
Ganz  richtig;  nur  erwartet  man  dass  Plinius  den  anderen,  wenn 
auch  nicht  gleich  hier,  doch  an  seinem  Orte  nenne,  also,  wenn 
das  Gegenstück  von  Praxiteles  war,  bei  der  Aufzählung  von  des- 
sen Werken ;  dort  aber  findet  sich  nichts  der  Art.  Nun  könnte 
man  es  sich  gefallen  lassen  ,  wenn  überhaupt  gar  kein  Coloss 
weiter  bei  Plinius  vorkäme,  jene  Inschriften  als  subsidiarische 
Zeugnisse  anzuwenden;  allein  da  derselbe  kurz  vorher  den  be- 
rühmtesten römischen  Coloss  erwähnt  hat,  so  scheint  es  mir  nicht 
wohl  möglich  dem  Worte  alter  eine  andere  Rezeichnung  zu  geben, 
und  jene  Erklärung  nur  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  mei- 
nem verehrten  Freund  Gerhard  der  Coloss  desZenodoros  augen- 
blicklich entfallen  war. 


13)  Seine   Erklärung   ist  namenllich  von   Welcker   (akad.   Kunstmus. 
p.  135  f.    Müller  Archäol.  p.  706)  gebilligt  worden. 
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